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		1. Kapitel. Die russische Gräfin

		Frau Doktor Lotte Feller, geborene Bach, trat vor den hohen
Spiegel. Er war zwischen den Fenstern des Salons in den
Mauerpfeiler eingelassen und mit reichen Draperieen geschmückt.
Sinnend blickte sie auf ihre eigene Gestalt, die das Glas
zurückwarf. Trotzdem es noch früh am Morgen war, trug sie schon ein
fest anliegendes Hauskleid und eine Schürze darüber. Weder sie noch
ihr Gatte liebten Schlafröcke oder Matineen, welche von jungen
Frauen so oft bevorzugt werden.

		Gar so glücklich schienen Frau Lottes Gedanken heute nicht zu
sein, als sie sich im Spiegel betrachtete. Unwillig hob sie die
rechte Hand, in der sie ein Staubtuch hielt und schlug, halb
wischend damit nach dem Glase. Dann seufzte sie tief, drehte sich
ab und betrachtete die Anzahl von Pinseln und Wedeln, welche sie in
der Linken hielt. Nicht halb so arbeitsfreudig wie [bookmark: page10] sonst begab sie sich
langsam in das anstoßende, traulich elegante Gemach: Willis
Sprechzimmer. Sie blickte nach der Uhr. – Eigentlich war sie ja
schon recht fleißig gewesen: Speise- und Wohnzimmer – Salon und
Wartezimmer waren bereits in vollster Ordnung. Nur hier noch, und
sie war fertig, denn das Schlafgemach und Schrankzimmer staubte
Emma. – Es gab trotz all der neuen tadellosen Möbel doch eine Menge
in ihrem schönen Heim zu thun. Sieben Zimmer waren keine
Kleinigkeit! Ihr Vormittag war vollbesetzt. Und über lang oder kurz
mußte sie Etepetetchens und Mamas Drängen folgen und ein zweites
Dienstmädchen engagieren. – Auch Willi bestand schon lange darauf.
Nur sie hatte sich bisher entschieden gesträubt und ihren Ehrgeiz
darangesetzt, das Muster einer arbeitsamen Hausfrau zu sein. Im
Grunde sprach noch etwas Anderes mit, das sie aber im geheimsten
Innern verbarg. Sie ängstigte sich! Nicht einmal ihrem Willi hatte
sie verraten, mit welcher Angst sie in die Ehe gegangen war! Angst
vor dem Wirtschaftsgelde, vor dem eigenen Dienstmädchen, vor den
Spüraugen von Mutter und Schwiegermutter, vor den Kritiken der
scharf beobachtenden Freundinnen. –

		Sie kamen ja alle her, natürlich in der besten Absicht und
reinsten Güte, um sie zu besuchen. Aber wie sie guckten und
spähten! Wie sie lachten und kritisierten, gutmütig und boshaft!
Wie sie neckten! – Und das konnte sie so gar nicht [bookmark: page11] vertragen, sondern wurmte
sich innerlich halbtot. – Gott ja! Es war ja begreiflich! Alle
wollten sehen, wie sie – die bekannte Berliner Range – sich als
Frau zeigte. Nur manchmal, unter dem Druck ihrer geliebten »dicken
Wonne«, hatte sie in Anfällen von Eifer und Begeisterung sich mit
der Wirtschaft beschäftigt. Sonst hatten ihr Beruf, ihre vielen
Freunde, die großen langen Reisen sie stets von allem Häuslichen
ferngehalten. Sie hatte, wie ihre liebe gute, einzige Mutter Willi
bei der Werbung abschreckend erklärte, »in den Haushalt bisher nur
hineingerochen«! Er hatte es dennoch gewagt und seine Schwiegermama
auf den Brautstand vertröstet. Ja Kuchen! Da war erst recht nichts
daraus geworden! – So hatte sie sich schon auf der Hochzeitsreise
mit heimlichen Sorgen gequält. Wie würde es werden? – Na! Lotte
nahm sich das Beste vor und beschloß nach dem Prinzip zu handeln,
das sie auf ihren Reisen ins Ausland stets befolgt hatte:
»Herzklopfen inwendig, außen kalt Blut und warm angezogen!« –

		Es war ja auch gegangen! Willis Begeisterung war beständig
vorhanden und wollte nichts sagen. Aber alle lobten sie, und ihre
Gesellschaften hatten Sensation erregt. Frau Feller war bei der
ersten – der würdigen Abfütterung älterer Herrschaften – gewesen.
Sie war von der Tafel, dem Essen und Lottes Verhalten so entzückt,
daß sie ihr zweihundert Mark geschenkt hatte. Worauf das
Schwiegertöchterlein [bookmark: page12] sie so stürmisch umarmte, daß die feine
zurückhaltende Frau ganz erstaunt sagte: »Aber, Lottchen, Du bist
doch sonst nicht so materiell gewesen! Wie kannst Du Dich über den
kleinen Zuschuß so aufregen?« – – Lotte tanzte jubelnd umher. Die
alte Dame hatte gut reden! Die hatte ja keine Ahnung, wie blank sie
war: Sämtliche Kassen in sämtlichen Schränken, die sie kunstvoll
als Zwangssparsystem angelegt, waren leer! – Leer ihr Portemonnaie.
»Alle« – ihr Wirtschaftsgeld – – und die Kochfrau noch nicht
bezahlt! Auch der Konditor noch nicht! Brr! Trotz Willis
ansehnlicher Beisteuer zum Feste war das Geld wie »verdreht
fortgerollt«. Alles kostete so scheußlich viel! Was half es, daß
sie jeden Pfennig aufschrieb? Die ausgegebenen Gelder, die kleinen
Defizits kamen durch die Tintenverschwendung im Kontobuch nicht
wieder! – – Und Frau Lotte hatte eine falsche Scham vor ihrem
Gatten. Noch – im Anfange ihrer Ehe war es ihr peinlich, von Willi
Geld zu erbitten. Sie, die nicht mehr so jung und unerfahren war,
die sich immer ihre Privatausgaben selbst erspart hatte, selbst
erworben sogar, sie fühlte einen falschen Stolz. Lotte brachte es
nicht über die Lippen, Willi um mehr Geld zu bitten, als er ihr,
nach Rat der Mutter in Vierteljahrs-Raten, bewilligt hatte. – So
hatte sie in all ihrem großen, strahlenden Glück ganz geheime
nagende Sorgen. Sie rechnete, rechnete und kam nicht aus, dachte an
Versetzen, Borgen bei Freunden, [bookmark: page13] bloß um sich nicht als schlechte Hausfrau zu
dokumentieren! – Am schlimmsten war es im ersten Vierteljahr
gewesen. Zu stolz, um Rat zu fragen, hatte sie sich mühsam
durchgequält! –

		Die lustige, verliebte Frau Doktor, die äußerlich so sicher
auftrat, ängstigte sich innerlich vor ihrem Dienstmädchen, vor den
Marktleuten und allen Menschen, die mit ihrem Haushalte in
Berührung kamen. Und ihr Gatte oder ihre Mutter hatte davon keine
Ahnung! – – Das heißt, diese nörgelnden Sorgen vergällten ihr mehr
den Anfang ihrer Ehe. Jetzt hatte sie sich ganz nett
eingewirtschaftet. Das Weihnachtsfest brachte ihr reiche Gaben in
die diversen Kassen und in die Speisekammer, so daß sie obenauf
war. Am ersten Feiertag früh, als sie mit dem Geliebten Hand in
Hand neben dem duftenden Weihnachtsbaum saß und mit ihm über die
herrliche Gegenwart plauderte, hatte sie ihm gestanden. Eine lange
Beichte ihrer Ängste, über die er zuerst lachte und sich dann recht
herzlich ärgerte. Fast kam es zu einem kleinen Krach! – Aber die
Weihnachtsstimmung drang durch. Lotte bekam einen Extraschlüssel zu
Willis Schreibtischschubfach. In diesen wurde ein Pappkarton
gestellt, in dem eine kleine Summe stets für sie bereit lag.
Obenauf aber hatte er geschrieben: »Reservefonds für notleidende
Hausfrauen.« – Aus Rache stellte Lotte eine versiegelte
Pappschachtel daneben, in diese war ein Geldeinwurf geschnitten,
und darüber hatte sie [bookmark: page14] geschrieben: »Fonds der Haushaltungsüberschüsse
für eheherrliche Geburtstagsgeschenke«. Allerdings rekrutierten
sich diese stolz benannten »Überschüsse« bisher meist aus milden
Gaben der Frau Geheimrat Bach und der Frau Feller, welche von Zeit
zu Zeit doch erfolgten. –

		Wieder seufzte die junge Frau laut auf und starrte düster in die
Luft. – »Guten Morgen, Lotte, na, wo steckst du denn? Man kann dir
ja die ganze Wohnung ausräumen, und du merkst es nicht! Träumst Du
oder hast Du noch nicht ausgeschlafen?« – – Fräulein Else Heinrich,
eine neue gute Freundin Lottes, steckte den Kopf durch die
Portieren, lachte und trat dann in das Gemach. – »Else, Du, das ist
fein! Warte einige Minuten, dann frühstücken wir zusammen! Wo
kommst Du so früh her?« – rief Lotte, sichtlich erheitert. Sie
sprang auf und begrüßte den Gast. Dann half sie ihm beim Ablegen
der Sachen. – Fräulein Heinrich warf sich in einen Stuhl und
schaute der Freundin zu, welche ihre Thätigkeit wieder aufnahm.
»Ich war in der Markthalle. Rate, wen ich getroffen habe?« – –
Lottes Gesicht erglänzte: »Mein Altes?« – – »Richtig!« – – »Wie
sieht sie aus, wie geht es ihr?« – – »Famos, sie schleppte einen
tüchtigen Pack. Na, und stolz und selig war sie.« – – »So?« – –
»Ja, erstens kommt Ihr Sonntag alle zu Tisch. Und da macht Deine
dicke Wonne Pläne zu einer kurzen, konzentrierten Mastkur. Ferner
strahlte sie vor [bookmark: page15] Stolz über Willis Erfolge. Du, das ist ja
auch enorm! Ein so junger Arzt und schon von Ausländern
konsultiert? Und von so ›hohen Tieren,‹ ›so etwas imponiert!‹« – –
Else sah Lotte an, um auch bei ihr den strahlenden Stolz zu
entdecken, der sich auf Frau Geheimrats liebem Gesicht unverhohlen
dokumentiert hatte.

		Frau Doktor hob den herunter gefallenen Pinsel auf und war vom
Bücken wohl etwas rot geworden. Ihr Antlitz war nichts weniger als
strahlend. »Och – meinte sie – das ist doch nicht weiter aufregend!
Doktor Barjakin aus Kiew hat mit Willi hier in der Klinik
gearbeitet und schätzt ihn sehr – – – – natürlich! Da hat er die
Dame eben hierher empfohlen.« – – »Ist es denn wirklich eine so
reiche Gräfin?« – – »Gewiß, ihr Gatte brachte sie her, und sechs
Personen Gefolge kamen mit!« – – »Und da wenden sich diese Menschen
gerade an Deinen Mann? Weißt Du, Deinen Willi in Ehren; aber wir
haben doch eigentlich andere Autoritäten in Berlin als den schönen
Feller!« – – »Das stimmt! Willi hat ja auch mit ihr zwei
Kapazitäten konsultiert; aber die Behandlung übernimmt er allein.
Ich wünschte, sie hätte sich in eine der großen Privatkliniken
gelegt!« – –

		Fräulein Else schüttelte den Kopf. »Sehr praktisch ist das
nicht! Andere Ärztefrauen würden bis an die Decke springen über
solch einen Fang! Hoffentlich ist es doch chronisch?« – – [bookmark: page16] »Es ist alles und
vor allem gräßlich! – brach Lotte leidenschaftlich aus – »Wenn sie
bloß gesund wäre und abreiste! Ich habe von meinem Manne überhaupt
nichts mehr. Sobald er in der Klinik fertig ist und die
Privatpraxis erledigt hat, muß er zu dieser hysterischen Person.
Sie ißt nicht, trinkt nicht, schläft nicht und nimmt keine Medizin,
wenn er nicht dabei ist. Der Graf hätte Willi am liebsten mit
seiner verwöhnten Prise zusammen gekettet. Er reiste nur ab, als
ihm Willi Himmel und Hölle versprochen!« – – »Das ist wirklich
fatal!« – meinte Else nun nachdenklich – »Schließlich seid Ihr
nicht so darauf angewiesen, daß das Honorar solch eine Rolle
spielen könnte! Und wo Ihr noch so jung verheiratet seid – – – – –
– – Ich wünschte, die alte Schachtel wäre erst gesund!« – – »Alte
Schachtel?« – wiederholte Lotte mit Grabesstimme – »Ich danke,
dreiundzwanzig Jahre ist sie alt!« – – »Donnerwetter, so jung! –«
rief Else starr. Das Verständnis für die Situation ging ihr etwas
auf. Daher fragte sie diplomatisch weiter mit harmloser Miene:
»Hast Du sie schon gesehen? Ist sie häßlich? Sie hat wohl den
fetten, russischen, antipathischen Typus?« –

		Lotte beschäftigte sich mit dem Abreiben der kupfernen Beschläge
an den Schrankthüren. »Du hast eine Ahnung von russischem Typus!« –
antwortete sie – »So viel Grazie und Liebreiz giebt es hier gar
nicht! Und ein Temperament [bookmark: page17] haben diese Menschen! Zum Verrücktwerden! – – –
– – – Willis Gräfin sah ich erst einmal. Sie ist bildschön, schlank
und groß. Geistvoll und polyglott. Die spricht alle Sprachen!« – –
»Gefällt sie ihm auch?« – forschte die Freundin in so mitleidigem
Tone, daß Lotte zur Besinnung kam. Sie nahm sich stolz zusammen und
sagte leichthin: »Gewiß, Willi ist sehr entzückt von seiner
Patientin, so weit das eben möglich ist. Er sagt aber immer, seine
Kranken kämen für ihn nur als ›Fall‹ in Betracht, nie als Frauen!«
– – Else sah Lotte bedeutsam an. »Ihr Doktorsfrauen und
Malersgattinnen habt es schwer! Ich hielte das kaum aus und käme um
vor Eifersuchtsanwandlungen! Diese Männer sind ja in beständiger
Versuchung!« – Frau Dr. Feller richtete sich hoch auf: »Na, hör'
mal, Du, das wäre schlimm, wenn wir kein Vertrauen zu unseren
Gatten hätten! Nein, ich kenne keine Eifersucht, Gott sei Dank!« –
Sie schloß ihre Rede energisch und wurde glühend rot. – Pfui, Du
Lügenkatze, wie kannst Du so schwindeln! – sagte sie sich innerlich
– Als ob Du nicht seit Tagen umkämst vor Eifersucht! –

		»Gnädige Frau, das Telephon!« – meldete Emma, Lotte just sehr
gelegen. – »Pardon! Aber das ist Willi!« – jauchzte diese und
stürzte ins Nebenzimmer, wohin ihr die Freundin folgte. Sie ergriff
das Hörrohr und rief hinein: »Hier Frau Dr. Feller! Bist Du's, mein
Liebster? [bookmark: page18] –
– – Ach, Pardon! – – – So! – – – Wie ist der Name? – – Rufburg,
Bayreutherstraße 1-116. So! Danke! Mein Gatte – – – – der Herr
Doktor ist in der Klinik. Ich werde ihn sofort anklingeln und
hinschicken – – – – ja! – – – Bis wann hat es Zeit? – – –
Spätestens halb drei Uhr! Danke! Schluß!« – – »Wieder ein neuer
Patient! Jetzt muß ich Willi schleunigst anrufen!« – – »Laß Dich
nicht stören, Lotte!« – – »Nee, Du, das jiebt es nich! Jeschäft
geht vor!« – – Lotte ließ sich mit der Klinik verbinden; aber Herr
Doktor Feller war nicht zu erreichen. Ganz blaß wandte sie sich um:
»Er ist nicht da! Erstens verstehe ich das nicht! Zweitens rennen
die Rufburgs womöglich noch zu einem andern, denn sie werden den
Kranken doch nicht zu lange liegen lassen.« – – – »Vielleicht ist
Dein Mann gerade bei der Gräfin im Zimmer gewesen?« – – »Die liegt
ja nicht da. Sie ist im Hôtel, ist momentan sogar außer Bett; aber
das muß ich sagen – – – mir ist es unbegreiflich – – – –«

		»Was ist meiner Katz unbegreiflich?« – fragte Willis Stimme von
der Thür her. Er trat hinter seine Gattin und legte die Arme um
ihre Schultern. Lotte drehte sich ihm hastig zu und musterte ihn.
Else, die ihn kommen gesehen, beobachtete beide amüsiert. »Wo Du
warst, Schatz?« – – »Ich? Ei, bei Jekaterina Pawlowna, Gräfin Mock.
Es geht ihr [bookmark: page19]
heute so gut, daß sie unter meiner Aufsicht eine halbe Stunde
spazieren fahren wird. – – – – Ich kann Ihnen sagen, Fräulein Else,
nichts ist leichter für einen geschickten Arzt, als die
hysterischen Leiden einer verwöhnten Mondaine zu kurieren! Viel
Energie, viel Suggestion und ein bißchen – – –« – – »Kurmacherei
gehört dazu! Der Herr Arzt schauspielert ein wenig den
schmachtenden Seladon und erzielt, so lange er anwesend ist, wahre
Wunder!« – ergänzte Lotte bitter. Willi hatte inzwischen den Gast
begrüßt. Völlig unbefangen lachte er auf und sagte: »Im Grunde hast
Du nicht so unrecht. Kleines! Ich wünschte nur, wir wären auch
wissenschaftlich erst so weit, unsern persönlichen Einfluß in
seiner Wirkung nachhaltiger zu gestalten. Aber solch ein Hysteriker
ist ganz unberechenbar! Zum Beispiel, meine schöne Russin, eine
ebenso charmante, wie geistreiche Frau, ist vorläufig nur imstande
zu gehen, wenn sie sich auf meinen Arm stützt!« – – »Sehr bequeme
Art, seine Verliebtheit zu entschuldigen!« – – »Red' keinen Unsinn,
Katz!« – – »Nee, durchaus nicht, lieber Mann; aber mit Deiner
Gräfin bist Du eben blind. Bei der glaubst Du alles und merkst
absichtlich nicht, daß Du in die Schlingen einer schlauen Kokette
gerätst!« – entgegnete Lotte zornig. Zuerst machte der hübsche Arzt
ein verdrießliches Gesicht. »Thorheit! Du erschreckst mich schon
seit einigen Tagen. Du, eine so vernünftige Frau, [bookmark: page20] fängst an, zur Eifersucht
zu neigen!« – – – – »Ich? Na, nu hört die Weltgeschichte auf! –
erwiederte sie gereizt – Ich denke nicht daran! Aber Du sprichst ja
schon von nichts anderem als von Deiner Jekaterina! ›Das‹ thut sie,
und ›dies‹ sagt sie! – – – ›Das‹ trug sie, und ›so‹ sah sie aus!
All ihre Leiden sind nichts als notorische Ungezogenheiten. Ich
sollte nur mal plötzlich die Stimme verlieren oder die Kraft, zu
laufen. Was würdest Du wohl sagen?« – –

		Willi zündete sich eine Zigarette an: »Auslachen würde ich Dich,
mein Herzblatt, oder Dich auf den Trab bringen. Du gesundes,
robustes, kleines Weibchen bist auch nicht mit der Gräfin Mock zu
vergleichen. Sie ist der Typ der dekadenten, nervösen, schwach
konstituierten Weltdame. So scherzhaft ist ihr Leiden überhaupt
nicht, denn Du weißt sehr gut, daß sie fast ganz gelähmt zu mir
gebracht wurde. Seit Jahren hat man falsch an ihr herumgedoktert!
Setzen Sie Lotte nachher den Kopf zurecht, verehrtes Fräulein! Ich
muß jetzt ins Hôtel fahren und die Gräfin mit ihrer Zofe abholen.
Sie erwarten mich!« – – Frau Lottes blasses Gesichtchen wurde
plötzlich rot vor Freude. »Das wird nicht gehen, Willi! Du bist
gerufen worden – – – –«

		Fräulein Else Heinrich amüsierte sich innerlich höchlichst,
während das Ehepaar miteinander sprach. Sie durchschaute die
Freundin und ärgerte [bookmark: page21] sich über deren Gatten. Wozu war er auch so
eifrig? Er konnte ja die Patientin warten lassen oder weniger von
ihr sprechen, wenn er sah, wie es um seine Frau stand! Aber diese
Männer! Die schöne geistreiche Fremde imponierte ihm
augenscheinlich doch! Lotte verließ das Zimmer, um rasch etwas
Frühstück bereit zu stellen. Der Arzt packte seinen Verbandkasten
ein. »Entschuldigen Sie uns; aber die Pflicht geht vor!« – –
»Bitte, lassen Sie sich nicht stören, Herr Doktor!« – – Er war
fertig und telephonierte nach dem Hôtel, daß er plötzlich
verhindert sei und die Frau Gräfin erst zwischen ein und zwei Uhr
abholen würde. Dann sagte er, sich Else zerstreut zuwendend:
»Fatal! Aber was soll man thun? Sie wird enttäuscht sein! – – – –
Was sagen Sie übrigens zu Lotte?« – – »Hm! Sie thut mir leid« –
meinte der Gast – »weil ich sehe, daß sie sich quält. Sie sind
unklug, lieber Herr Doktor!« – – »Unklug?« – wiederholte er
erstaunt – »Wie meinen Sie das?«– – Else räusperte sich. »Nun – –
hm, sehen Sie – – – – – wenn Ihnen die Gräfin so gefällt, so sagen
Sie es Ihrer Frau nicht! Aber wenn Sie ihr immer von ihr erzählen,
dann kommt sie eben auf den Gedanken, daß Sie für dieselbe
schwärmen!« – –

		Willi setzte den Verbandkasten, den er bereits aufgenommen,
wieder hin. Er war außer sich: »Aber, liebes Fräulein, was reden
Sie [bookmark: page22] da?
Diese Frauen! – – – Natürlich schwärme ich für die entzückende,
liebenswürdige Russin! Keiner wird sich ihrem Bann entziehen
können! Das hat doch aber nichts mit meinem Gefühl für meine Frau
zu thun! Seien Sie unbesorgt, die bleibt für mich stets das
Teuerste und Entzückendste auf der Welt! – – – – Selbstverständlich
werde ich ihr weiterhin von der Mock erzählen, eben weil die Sache
so durchaus harmlos ist! Wenn ich schweigen würde, dann erst hätte
meine Lotte Grund, aufmerksam zu werden. Nein, nein, diese
Eifersucht bemerke ich bei ihr zum ersten Male, und die werde ich
ihr energischst abgewöhnen. Solche Eigenschaft könnte den Frieden
unserer Ehe recht unangenehm stören, und vor diesem Paradies stehe
ich wie ein Cerberus!« – – »Komm schnell, und iß einen Happen,
Schatz! Emma holt die Droschke. Aber erst sage mir, wer der
Cerberus ist?« – rief Lotte, die zurückkam. Er umarmte sie lachend.
»Ich bin der Höllenhund, Frau Feller, verstanden? Obendrein bin ich
Exekutor, und wenn Du eifersüchtig werden willst, giebt es pitsche,
patsch!« – – »Ich möcht' wissen, wer eifersüchtiger ist, Du oder
ich? Bitte, denk nur an Kläres Geburtstag und den Amtsrichter
Berndt. Du holst mich doch sofort weg, wenn nur irgend ein Herr in
meiner Nähe ist!« – – »Herren haben auch bei Dir absolut nichts zu
suchen, Katz!« – – »So? Und ich soll still sein, wenn Du mit der
Mock – – – mockturteltaubst?« [bookmark: page23] – – Er gab ihr einen Nasenstüber. »Das ist
etwas anderes! Deine Kurmacher sind ganz gewöhnliches Wald- und
Wiesenkraut. Meine Gräfin aber eine so exotische und berückende
Blüte – – – –« – – »Pfui, Herr Doktor, Sie kennen doch das schöne
Wort: Quäle nie ein Tier zum Scherz, denn es könnt geladen sein!« –
warf die Besucherin dazwischen und folgte ihnen in das
Speisezimmer. –

		Der Arzt war längst fort. Die junge Frau saß mit der Freundin im
Wohnzimmer vor ihrem Nähtisch. Sie stopfte Strümpfe des Gatten.
Else schaute zu. Beide philosophierten über die Ehe und die Liebe
vor und nach der Hochzeit. – »Ja, anders wird es doch, – meinte
Lotte seufzend – ich will ja nicht sagen schlechter! Im Gegenteil!
Aber die poetischen Illusionen schwinden. Wer mir vorher gesagt
hätte, daß mein Willi niederträchtigerweise in jedem Strumpfe die
große Zehe durchkniebeln würde, den hätte ich gebracht! Aber ein
raffiniertes Geschick hat er in dieser Beziehung!« – – Sie streifte
einen zweiten Strumpf über den Holzpilz: »Siehste, da hat er schon
wieder gespießt! Und ich – – – – brrr – – muß stopfen!« – – »Jetzt
nähst Du wohl nicht wieder zusammen wie früher?« – fragte Else
lachend. – – Lotte wurde rot wie ein ertapptes Schulmädel: »Unter
uns gesagt – – – doch! So die kleinen Löcherchen, wo nur die
Maschen trennen. Ach Du, man wird ja so kirre, wenn man verheiratet
[bookmark: page24] ist.
Staubwischen, Flicken, Stopfen, sogar kochen mußte ich schon!« – –
»Sage 'mal ernst und aufrichtig, Lotte, hast Du Dir die Ehe schöner
vorgestellt? Bist Du enttäuscht zum Guten oder zum Schlechten?« –
–

		Die Gefragte lehnte den Kopf an und dachte nach: »Nun, ich weiß,
daß ich glücklich bin, sehr glücklich, weit über Verdienst! Aber
natürlich, in manchem muß man seine Forderungen niedriger
schrauben!« – – »Worin zum Beispiel?« – – »Nun vorher – – – – als
Bräutigam, da ist die Braut wie ein Gott. Er sieht nur sie, er
wirbt beständig, er zeigt sich leiblich und seelisch nur in Gala,
er vergißt alles über sie. Nachher als Gatte hat er sie ja sicher,
da tritt der Beruf wieder in sein volles Recht. Der Herr Gemahl
zieht den kleidsamen Frack aus und kommt auch mal im Schlafrock an
– – –« – – »Scheußlich!« – – »Ach nee, Du, es ist ganz
selbstverständlich und kommt so nach und nach, daß Du es gar nicht
merkst! Man kann doch nicht das ganze Leben lang nur Schokolade
futtern!« – – »Na Du, wie ich Dich vorher kennen gelernt habe, muß
Dir doch manches doll vorgekommen und schwer geworden sein! Du
thatest zwar immer höllisch vernünftig und praktisch; aber im
Grunde warst Du doch eine echte Idealistin!« – – »Das stimmt wohl!
– entgegnete Lotte träumerisch – Aber Kompromisse müssen wir alle
schließen, und mir geht es ja so gut!« – – »Aber toben [bookmark: page25] kannst Du nicht
mehr, und als Frau nicht mehr so frech sein!« – sagte Else lachend.
Sofort warf Lotte den Kopf in die Höhe und entgegnete:

		»Nee, Karlineken, wenn Du Dir vorstellst, daß ich jetzt mang die
gesetzten Tugendengel rangiere, da irrst Du Dich! – Ich bin nur
momentan etwas zwischen mau und belämmert gestimmt. Aber Willi und
ich toben noch ganz gründlich und ulken. Und wenn wir erst unsern
Bengel haben, na, dann tobe ich mit ihm um die Wette! Willi sagt
heute schon, daß ich ihm seine Jöhren verderben werde, wenn er
nicht Zwangsmaßregeln ergreifen, mir eine handfeste Gouvernante und
dem Jungen einen Schutzmann zur Seite stellen wird. Er meint immer,
mit einer Tochter von Lotte Bach würde er allenfalls fertig; wie es
aber mit einem Sohne werden würde, das wüßte der Himmel!« – –
Fräulein Else stimmte diesem Ausrufe bei, dann fragte sie
neugierig: »Aber ein Junge soll es doch werden, ein Stammhalter,
was?« – –

		»Unsinn! – verteidigte Frau Lotte gekränkt – Was 'mal kommt, ist
gut! Am liebsten umschichtig, immer ein Junge, dann ein Mädel, bis
das Dutzend voll ist!« – –

		»Verdrehte Person!« – entgegnete Else mehr entsetzt als lachend.
Lottes Wunsch kam ihr unmodern und absurd vor. [bookmark: page26]

	
		
		2. Kapitel. Schachzüge

		»Was macht die russische Gräfin?« – – »Wie geht es Jekaterina
Pawlowna?« – – »Erzähle doch von Deines Mannes interessanter
Patientin?« – –

		Dieses waren in den folgenden Wochen die typischen Fragen, die
Lotte peinigend verfolgten. Die Sache hatte sich in allen ihren
Kreisen herumgesprochen. Man neckte Willi, nannte ihn »Herr
Geheimer Medizinalrat«, prophezeite ihm eine Leibarztstelle am
russischen Hofe, einen Weltruf und quälte seine kleine Frau. Nur
mit Mühe beherrschte sie sich äußerlich und beantwortete die
gestellten Fragen. Dabei fühlte sie sich verdrießlich und nervös.
Um die reiche, schöne, junge Kranke schien ein ganz besonderer
Nimbus zu wehen. Täglich erschien Herr Doktor Feller von neuem
angeregt und entzückt. Und als wenn er seinem Weibchen die Hölle
noch mehr einheizen wollte, erzählte er immer neue [bookmark: page27] reizvolle Züge seiner
liebenswürdigen Patientin. Ihre exotische Art, ihre Weltkenntnis,
ihr fremdartiges Deutsch, dazu die raffinierten, kostbaren
Toiletten, das unthätige große Gefolge, welches die Gräfin doch
fortwährend in Atem erhielt, war dazu angethan, seine Phantasie zu
erregen. Sein Herz sprach dabei nicht mit. –

		Auf Bitten der Kranken mußte Lotte einen Nachmittag bei ihr
zubringen. Auch sie war von dieser ganzen Atmosphäre benommen. Sie
schien sich der Heldin eines hochinteressanten Romanes gegenüber.
Wie die Gräfin plauderte, was sie sprach, alles war voller Grazie.
Dabei überhäufte sie Lotte mit Schmeicheleien über ihren schönen,
klugen Gatten, der ein ›so wunderbarer Arzt‹ sei! – Frau Doktor
Feller wurde immer verstimmter. Sie fühlte sich von Minute zu
Minute unbedeutender, häßlicher, kleiner werden. Ein förmlicher Haß
gegen sich selbst stieg in ihr auf. – Endlich verabschiedete sie
sich wie erlöst und atmete auf der Straße befreit auf. »Uff!« –
sagte sie halblaut. – Daheim erklärte sie ihrem Manne mit nicht zu
widersprechender Energie, daß sie »die Mock« nur noch zum
Abschiednehmen aufsuchen wolle. »Weshalb diese Marotte? – fragte
Willi ärgerlich – Ich lerne von Dir eine neue Seite kennen. Lotte,
Du bist neidisch!« – – »Ich? Du mußt es ja wissen! Nee, Jungeken,
denke, was Du willst! Aber ich geh nicht mehr hin. Wie eine
Gänseblume neben einer kostbaren Orchidee [bookmark: page28] kam ich mir vor. Das habe ich
aber nicht kontraktlich, mir mein nichts durchbohrendes Gefühl noch
verstärken zu lassen! Mit der Gräfin kann ich nicht mit! Allein bin
ich – – – ich! Neben ihr – – – – nix! Nein, mein Lieber, das kannst
Du nicht verlangen, daß ich mich Dir zum Vergleich direkt neben sie
setze! Ich bin nicht aus Dummsdorf! Siehst Du einen Märchenvogel
allein – bon! Er imponiert Dir! Siehst Du den Spatz allein, so
gehört er eben in die Schöpfung. Nebeneinander verliert aber der
Spatz seine Daseinsberechtigung absolut! Danke für Obst und
Märchenvögel!« –

		Erst hatte Willi wütend den Kopf geschüttelt und den Rauch
seiner Zigarre in die Luft geblasen. Jetzt lachte er, sprang auf
und eilte auf seine Frau zu, die er in die Arme schloß. »Närrchen
geliebtes – sagte er vergnügt – Orchidee und Märchenvogel bewundere
ich und verehre sie aus der Ferne! Aber meinen frechen Spatz und
die kleine Gänseblume nehme ich bei den Ohren und knutsche sie ein
bißchen ab. So – – – und so! – – – Das ist mir lieber und
nahrhafter!« – – Sie schmiegte sich an ihn und entgegnete
schmollend: »Na, Ihr Männer seid alle Karnickel! Und wenn die alte
Eva anfängt, fällt auch der neue Adam stets wieder auf den Appel
rin und beißt zu! – – – – Ich kann mir nicht helfen; aber mir
scheint es ganz so, als ob diese schöne Gräfin sich in [bookmark: page29] Dich vergafft
hat. Hübscher als ihr ausgemergelter Hering von Mann bist Du! Aber
das sage ich Dir hiermit feierlich, wenn sie plötzlich die
hysterische Anwandlung bekommen sollte, zu Dir zärtlich zu werden,
dann – – – – oh dann – – –«. Lotte ballte beide Fäuste, und ihre
Augen glühten. Ihr Mann wurde wieder ärgerlich: »Du scheinst ja
viel Vertrauen in mich zu haben?« – – »Ach, Ihr Männer!« – – »Hast
schlimme Erfahrungen gemacht, nicht wahr?« – – »Euch kennt man!« –
– »Albernheiten!«

		Lotte fuhr auf. »So! Albernheiten? Gut, gut! Aber das sage ich
Dir, lange sehe ich das nicht mehr mit an. Du weißt ja schon gar
nicht, wie Du von ihr schwärmst. Alle Unterhaltung dreht sich um
sie! Alle Menschen sind schon aufmerksam! Nächstens – – – – –« – –
»Na, nächstens? Wenn ich fragen darf?« – rief Willi. – – »Schaffe
ich mir auch so ein Schwarmobjekt an. Paß auf!« – – »Erst die Nase
und dann die Brille – erwiderte Willi gemütlich – Männliche
Märchenvögel giebt's nicht viel!« – – Jetzt lachte Lotte: »Das
stimmt, die Erkenntnis ist richtig; aber ich strebe nicht so hoch
hinaus. Es wird sich schon etwas finden, wenn ich recht suche!« – –
Er breitete die Arme aus: »Wird ›es‹ auch so nett sein wie ich? Du
willst doch hoffentlich Deine Ansprüche steigern?« Lotte warf sich
hinein: »Na, wollen 'mal sehen, was sich thun läßt, Du geliebtes
[bookmark: page30]
Wonnegeschöpf!« – – Für heute war der Friede hergestellt.

		»Guten Tag, Lotte, na, wie steht's, wie geht's?« Frau Geheimrat
Bach trat in das Zimmer. »Mieze, geliebte dicke Mieze, wonniges
Mutterhuhn!« – jauchzte Lotte und flog ihr entgegen. Sie umarmte
strahlend vor Freude die Mutter, welche sich endlich atemlos auf
einen Stuhl sinken ließ. »Schreckliches Kind, immer noch so wild!
Die reine eiserne Jungfrau! Geh doch vorsichtig mit mir um!« – –
»Vorsichtig, ih wo wer ick denn, Du bist doch nicht aus Glas,
Altes, sondern aus Marzipan, darum muß ich Dich anbeißen!« – – Neue
Zärtlichkeiten, bis Frau Bach nach Atem ringend, sich befreite.
Lotte nahm ihr Hut und Mantel ab, zog ihr mit sanfter Gewalt die
Handschuhe aus und sagte befehlend: »So, Bachen, nun setzen Sie
sich bescheiden hin! Ich werde uns einen Kaffee brauen, wie es ihn
in meinen seligen Junggesellentagen nicht gab. Ich hatte nämlich
eine Mutter, die mit der Fülle der Bohnen etwas gnietschte!« – –
»Elende Verleumdung!« – rief die Geheimrätin. »Stille, Altes, wer
sich entschuldigt, klagt sich an. Ich bemeineide alles! Für Willi
und mich knickere ich auch eher; aber für Dich, solch einen
geliebten, viel zu seltenen Gast – – – p! Fellers können sich's
leisten! Du kriegst auch von selbst gebackenen Napfkuchen und der
Sandtorte zu kosten!« – – »Nanu, so üppig?« – – »Ja, ich habe
gebacken! Aber [bookmark: page31] nie wieder! Fertig kaufen kommt viel
billiger!« – – »Hat die Sandtorte Streifen?« – fragte die Mutter.
Lotte drohte mit dem Finger. »Natürlich! Es kann auch kein Segen
darüber walten, wenn Du beständig ›Klitsch‹ wünschst. Bei all
Deinen Töchtern wirkt Dein schlechter Wunsch in dieser Beziehung
schnöde!« – – Flink deckte sie den Kaffeetisch und machte alles
bereit »Wo ist Willi?« – – »Auf Praxis, wir haben ein paar neue
Fälle!« – – »Was macht die Gräfin?« – fragte die Mutter. »Hol sie
der Deibel!« – fuhr es Lotte heraus. – »Nanu?« – – »Ich meine –
verbesserte sich die junge Frau verlegen – sie ist etwas
anspruchsvoll, weil sie hier viel allein ist. Immer soll mein Mann
bei ihr hocken. Heute Abend sind zum Glück zwei Damen von der
Gesandtschaft bei ihr, sonst hätte sie sicher Willi 'ranbekommen! –
– Nebenbei geht es ihr viel besser!« – – »Wann reist sie ab?« – –
»Hoffentlich bald! Übrigens müßt Ihr uns alle, Neuwalds und Kläre
mit Harder Sonntag zu Tisch besuchen!« – – »Warum so plötzlich?« –
– »Ach, die Mock hat mir von Borchardt ein Stillleben zugehen
lassen, aber nobel! Die schönsten Delikatessen und alles mit Blumen
umwunden!« – – »Das ist doch sehr nett!« – – »Ach was, mir schickt
sie's und Willi meint sie. Ich liebe solche Zicken nicht. Sie soll
gesund werden, Rechnung zahlen und abrutschen. Weil ich ihr ein
paar Rosen [bookmark: page32] brachte, revanchiert sie sich, und das
peinigt mich! Vielleicht soll ich sie gar noch auffordern; aber da
ist sie schief gewickelt. So was giebt es nich!« – – »Lotte, wie
bist Du unklug! Du kannst Willis ganze Zukunft untergraben!« –
warnte Frau Bach.

		Die Tochter blieb unzugänglich, darum lenkte die Mutter das
Gespräch auf andere Dinge. Sie fühlte mit mütterlichem Instinkt,
daß sich Lotte mit Eifersucht quälte. Es war jedoch ihr Grundsatz,
sich nie in die Ehen ihrer Töchter zu mischen. Darum schwieg sie
und sagte ablenkend: »Rate, wen ich heute gesehen habe, und wer
Dich grüßen läßt?« – – »Nee, Wonnchen, das krieg ich doch nicht
'raus!« – – »Na, Lotte, ein alter Verehrer von Dir.« – – »Von mir?«
– Die junge Frau wurde rot. – »Ja, sogar ein uralter, ein
Gespiele!« – – »Ach! – rief Lotte froh – Erst wollte ich Häschen
raten, jetzt aber weiß ich wer: Franz Haffner!« – – Die Geheimrätin
lachte: »Ja, Du Spitzbube! Denke Dir, ich traf ihn, als er gerade
bei mir Besuch machen wollte. Sonntag kommt er zu Dir!« – – »Sehr
verbunden! Willi wird entzückt sein!« – überlegte Lotte. Sie dachte
nach. Auf einmal blitzte es in ihren Augen auf. Sie lachte. »Was
hast du?« – – »Nix, ich freue mich auf ihn. Da kann ich ihm doch
mein schönes Heim zeigen. Dem wird die Puste vergehen. Wie lange
bleibt er denn?« – – »Vorläufig für immer, er ist hierher
versetzt!« [bookmark: page33] – – »Sehr fein! Sehr fein! – Lotte rieb
sich die Hände – Und was macht Fritz, ist er mit seinem Rollmops
glücklich?« – – »Er steht am Rhein irgendwo. Ich habe den Namen der
Garnison vergessen. Sie haben zwei Söhnchen, Fritz schreibt
befriedigt. Apropos, Lotte, bei Max Helm sollst Du Patin werden. Er
und die Frau werden in diesen Tagen an Dich herantreten. Die Mutter
erzählte es mir!« – – »Gern, warum nicht! Ich stehe gern Pate; aber
so lieb wie meinen Petersburger Patensohn werde ich die
›Helmverzierung‹ doch nie bekommen. Wenn ich bloß den kleinen Wowa
'mal sehen würde!« – – »Ja, liebes Kind, als Frau geht das mit der
Reiserei nicht so. Du hast genug von der Welt gesehen. Jetzt kannst
Du eine gute Weile daheimbleiben!« – – »Reg' Dich nicht uff,
Wonnchen! Es wird sich bald einmal von selbst verbieten. Ich bin
mit Deutschland ganz zufrieden; aber – – – Gott, Sehnsucht zu
reisen habe ich gar nicht. Nur nach meinem Rußland möchte ich
wieder!« – – »Lächerlich, Du warst zweimal dort, das ist genug!« –
– »Du mußt doch wissen, daß alle guten Dinge drei sind! Ach, Mieze,
red' doch über Rußland nicht mit. Ihr habt hier ja alle falsche
Begriffe! Wer nicht da war, das Land und die Leute nicht kennt,
diesen ganzen malerischen Reiz, der soll nicht mitreden!« – –
»Weißt Du was, Lotte? Mir fällt eben ein, daß die Gräfin Euch
einladen könnte! Das [bookmark: page34] wäre nett!« – – Lotte setzte zornig die
Tasse nieder: »Das fehlte noch! Wir haben genug Verwandte drüben,
wir brauchen die nicht! Doch wozu solche unnütze Sachen
besprechen!? Hör', Dickes, hast Du Franzens Adresse?« – – »Warte
'mal, er gab mir seine Visitenkarte, die steckte ich ins
Portemonnaie. Hier ist sie – – – wozu?« –

		Frau Bach kramte in ihrem Geldtäschchen und reichte sie der
Tochter. »Ich möchte Franz auch gleich zu Tisch bitten und ihm die
Antrittsvisite schenken. Ebenso schreibe ich an Häschen.« – – »Wird
das Willi recht sein? Solch ein Klimbim?« – – »Oho, Mama! Erstens
bin ich Hausfrau und lasse mir nicht dreinreden! Zweitens liebt
mein Mann das Haus voller Gäste, und drittens paralysiere ich seine
Othello-Anwandlungen. Zwei Verneinungen können eine Bejahung
ergeben! Zwei Verehrer sind unschädlich! Im übrigen möchte ich gern
einen Kuppelpelz verdienen!« – – »Um Himmelswillen, Kind, last Dich
auf solche Dinge nicht ein!« – warnte die Geheimrätin und
betrachtete verliebt das Stück Sandkuchen auf ihrem Teller, das zu
Lottes Betrübnis mit feuchten Streifen vom Bäcker aus dem Ofen
genommen war. Dabei hatte sie sich mit dem Teig solche Mühe
gegeben. – »Ach was, laß doch andere Menschen auch glücklich
werden! Seit Herr von Hase quittiert hat, um sein ererbtes Gut in
der Priegnitz zu bewirtschaften, läßt es [bookmark: page35] mir keine Ruhe! Der fesche,
kleine Kerl verkaffert da total. Trübsal bläst er! Mein Häschen!« –
– »Er wird eine Frau finden!« – tröstete die Mutter gleichgültig. –
»Sicher; aber der Affenschwanz versteift sich doch nun einmal
darauf, es müßt so eine sein wie ich! Na, für meine späteren
Töchter wäre er mir zu alt. Und da er auch mit einer andern
zufrieden sein wird, wenn er sie erst hat, so muß ich ihm helfen.
Sonst bleibt er Junggeselle, und dazu ist er mir zu schade! Das
wäre eine Sünde und Schande!« – – »Wen willst Du denn mit ihm
beglücken, außer den beiden Elsen sind doch Deine Freundinnen
verheiratet?« – – »Nee, die sind zu ernst für ihn! Die nehmen ihn
nicht und gehen nicht aufs Land! Aber ich weiß schon, wen! Auf Geld
braucht er nicht mehr zu sehen, das hat er ererbt! Also habe ich
Chancen für meine kleine Prätendentin – – – es klingelt! Oh weh,
Besuch!« – –

		Es war aber kein steifer Besuch, sondern Herr und Frau Harder:
Lottes Schwester und Schwager. Man war sehr fidel miteinander, und
als der Herr Doktor kam, fand er alle höchst behaglich im
Wohnzimmer beisammen. Gastfreundlich, wie er war, entzückte ihn das
besonders. Gut gelaunt setzte er sich dazu und fing an, zu
erzählen. Durch Fragen der Verwandten gereizt, kam er natürlich auf
Frau von Mock. – Sie wurde das unerschöpfliche Gesprächsthema.
Willi erzählte von ihr so voller [bookmark: page36] Entzücken, daß er das sich immer mehr
verdüsternde Gesichtchen seiner Gattin gar nicht betrachtete. Frau
Bach und ihre Älteste tauschten besorgte Blicke aus. Herr Harder
aber rief lachend. »Na, Lotte, das ließe ich mir denn doch nicht
gefallen, wenn die Geschichte auch noch so platonisch ist. Die
schöne Hexe scheint zu verführerisch! Garde
ton roi!« – – Red' keinen Unsinn, lieber Schwager, und setze
ihr keine Raupen in den Kopf. Frau von Mock ist eine so
grundvornehme Natur, daß man sie stets nur bewundern, nie lieben
kann!« – – »Du, die Logik ist mir nicht ganz klar!« – stritt der
andere. – – »Lächerlich! Wie kleinlich Ihr alle seid! – sagte der
Arzt geärgert – Meine Katz an der Spitze. Lernt doch
unterscheiden!« – – »Brrr! Wie erregt!« – – »Ach, das geht seit
Wochen. Ihr treibt einen ja in den Unsinn hinein! Aber ich werde
gar nicht mehr reden!« – –

		Lotte schälte ihre Apfelsine weiter. »P! – meinte sie – Du
kannst ruhig erzählen! Was ich mir dafür kaufe! Bewundere Du
ausländische Vögel, ich bleibe bei den einheimischen. Ich sage Dir:
Garde ta reine!« – – Feller sprang
erzürnt auf und schritt auf und nieder. »Solch ein Blödsinn! –
murrte er – Ich hätte Dich für vernünftiger gehalten!« – – »Oho,
mein lieber Willi, ich bin sehr vernünftig, und wenn Du glaubst,
daß ich auch nur ein Tipschen eifersüchtig bin, so irrst Du Dich!«
– – [bookmark: page37]
»Schon gut, die Sache ist erledigt! – erklärte er kurz – Hast Du
schon die heutigen Reichstagsverhandlungen gelesen, Harder? Was
sagst Du dazu?« – – Ein politisch-litterarisches Gespräch kam auf;
aber eine leise Verstimmung lagerte dennoch über allen. –

		Der Sonntag war herangekommen. Willi hatte sehr viel zu thun,
sowohl in der Klinik, wie in der Privatpraxis. Im Befinden seiner
russischen Patientin war ein plötzlicher Rückschlag eingetreten.
Die junge Gräfin litt wieder sehr und bedurfte seiner viel. So
hatte Lotte wenig von ihm und ging brummig umher. Am Vormittage
hatte die junge Frau eine gehörige Arbeit mit dem Decken des
Tisches. Sie kniete vor dem Büffet und nahm das gute Geschirr
heraus, als Willi, zum Fortgang gerüstet, durch das Gemach kam. »Du
nimmst das gute Service, Katz? Wozu machst Du Dir soviel Arbeit?« –
– Lotte hob den Kopf: »Du weißt doch, daß wir Besuch haben werden.
Sei recht pünktlich zu Haus, damit uns nicht wieder das Essen kalt
wird!« – – Er strich mit der Hand über ihr Haar: »Dein Wunsch ist
mir Befehl; aber willst Du mir noch nicht sagen, wer kommt?« – –
»Sei nicht so neugierig, Schatz, sondern laß Dich überraschen! Ein
paar Verwandte und ein paar fremde Herren.« – – »Aus Deiner oder
meiner Bekanntschaft, Liebstes?« – – »Aus meiner, Willi! Sehr
nette, mir sehr ergebene Menschen. Wenn Du klug bist, wirst [bookmark: page38] Du sehr nett
zu mir sein, selbst wenn es Dich Überwindung kosten sollte!«

		Schelmisch blickte sie zu ihm empor und zeigte ihm ihre rote
Zungenspitze. Gewandt bückte er sich und zog sie gewaltsam in die
Höhe. Willi liebte Lotte in dieser großen Wirtschaftsschürze, die
ihr ein so frauenhaftes, häusliches Aussehen gab. »Du bist doch
eine komische Person, Katz! Bedarf es denn wirklich fortwährend
einer gezeigten, bewiesenen Zärtlichkeit? Liebe ich Dich denn
nicht, selbst wenn ich Dich gar nicht beachte?« – Sie legte die
Arme um seinen Hals und entgegnete: »Das mag schon sein; aber Du
weißt, ich liebe keine Goldbergwerke. Darum sind mir ja die
Engländer so antipathisch, weil sie ihre ganzen warmen Empfindungen
mit Gewalt unterdrücken! Werde ich geliebt, so will ich es fühlen
und sehen, nicht nur wissen!« – Er umfaßte ihre Taille mit dem
linken Arm und hob mit der rechten Hand ihr Kinn zu sich empor.
»Nein, Katz, Du willst auch wie alle thörichten, kleinen Weiber,
daß wir vor andern mit Euch zärtlich sind! Ich liebe aber kein
Schauturnen!« – – »So und als Bräutigam? Da konntest Du nicht fünf
Minuten von mir getrennt sitzen. Immer sahst Du mich verliebt an,
nahmst meine Hände oder streicheltest mich! Jetzt – – – – brr! So
seid Ihr alle! Nach der Hochzeit ist es ja nicht mehr nötig. Da
habt Ihr uns sicher und braucht nicht mehr den zärtlichen Liebhaber
zu spielen – sie seufzte [bookmark: page39] laut – Wie die Schutzleute und
Droschkenkutscher, wenn man Euch braucht, seid Ihr nicht da!« – –
»Netter Vergleich, teuerste Gemahlin! Was bist Du noch für ein
Kind!« – – Sie stieß ihn fort: »Nein, Willi, jetzt brauchst Du
nicht zärtlich zu werden! – rief sie – Ich verlange auch nachher
von Dir keine offizielle Knutscharie mit Liebesgebibber. Oh nein!
Aber mir liegt viel daran, daß Du gerade heute recht nett zu mir
bist, so recht nett. Man wird uns scharf beobachten, und ich will,
daß man sieht – – –« – – »Wie wahnsinnig ich meine Frau noch heute
vergöttere. Oh Eitelkeit!« – –

		»Nein, so meine ich es nicht! Aber damit man merkt, daß wir – –
– bis auf die russische Mocturtle – noch sehr glücklich sind!« –
rief Lotte. Verdutzt sah sie, daß Willi sie plötzlich losließ und
verstimmt zurücktrat. »Ich werde mich so zeigen, wie es mir grade
zu Mute sein wird, liebe Frau! An Komödien beteilige ich mich
nicht! Basta! Und im übrigen wünsche ich jetzt zu wissen, wer heute
bei uns speisen wird, sonst – – –« – – »Sonst?« – fragte Lotte
ruhig. – – »Sonst könntest Du gewärtigen, daß ich mir unangenehme
Gäste nicht eben verbindlich begrüße!« – – Lotte näherte sich ihm
und sagte energisch: »Ich halte Dich für viel zu gut erzogen, als
daß Du irgend einen Gast, der in unserm Heim weilt, nicht
freundlich aufnimmst! Meine Bekannten sind jetzt die Deinen und
kommen zu Dir wie zu mir! Heute [bookmark: page40] werden unsere Mütter, Harders, Franz
Haffner, Herr von Hase und Else Heinrich unsere Besucher sein!« – –
Willi wurde bleich und blickte Lotte scharf in die Augen. »Also
gerade diese beiden Herren hast Du Dir ausgesucht? Gerade diese?« –
– Sie wurde unsicher: »Franz ist nach Berlin versetzt und wollte
ohnehin kommen, und Hase ist doch jeden Sonntag in Berlin, wie Du
weißt! Es sind beides meine Freunde!« – – »Sehr taktvoll gewählt!«
– – »Red' keinen Unsinn, Willi! Beide haben mich verehrt; aber sie
wissen, daß ich mit Dir, dem Manne meiner freien Wahl, glücklich
bin! Sie nicht einzuladen, hieße, ihrer längst entschwundenen
Schwärmerei Bedeutung beilegen!« – – »So? Nun, sie seien mir
willkommen!« – entgegnete er eisig. – – »Findest Du Zerstreuung bei
Deiner Gräfin, so laß mich mit den alten Kameraden – – – –«

		Lotte sprach nicht aus, denn Willi schritt nach der Thür, sagte
kurz: »Auf Wiedersehen« und entfernte sich. Verstimmt, schwer
betroffen blieb Lotte zurück. Hatte sie unrecht gethan? War es
nicht vielleicht wirklich thöricht, daß sie auf die kranke Gräfin
so eifersüchtig war? Wie sollte sie seine böse Laune gut machen,
jetzt, wo er erst zum Mittagessen wieder heimkehrte? – – –

		Mitten in ihrer Arbeit der Tischvorbereitungen brach sie, seit
Wochen eifersüchtig und überreizt, in bittere Thränen aus. Sie
schloß sich [bookmark: page41] im Schlafzimmer ein und überhäufte sich mit
Selbstvorwürfen. Ihr Willi hatte einen so schweren,
verantwortlichen Beruf und wie alle Ärzte so wenig Zeit für sich
selbst übrig. Anstatt ihm nun die kurze Mußezeit zu durchsonnen,
quälte sie ihn mit ihrer Eifersucht! Hatte er nicht recht, die
geistreiche, schöne Fremde ihr vorzuziehen? Was war sie denn neben
Frau von Mock? – Wie blaß er war, wie ernst geworden! Und sie lud,
aus elender Koketterie und Rachsucht gerade die beiden Herren ein,
auf die er nicht einmal mit Unrecht eifersüchtig war! – – – –
Sollte sie absagen, sich entschuldigen? Sollte sie ihm nachfahren
und versuchen, ihn einzuholen? – – – Lotte starrte in die Luft. Ihr
Herz ertrug es nicht, mit geliebten Menschen böse herumzulaufen,
wenn sie sich schuldig fühlte. Gehandelt werden mußte, sonst würde
sie keine Ruhe haben! – Sie sann nach und fand einen Ausweg! – Ah,
ihr wurde förmlich leichter ums Herz! –

		Rasch, ans Werk! Ihr Mann und sie hatten schon manches kleine
Donnerwetter hinter sich, auch manche Kabbelei. Immer war die
Versöhnung rasch erfolgt, wenn sie nach einem Stündchen »Muckschen«
sich ansahen und ihr altes Zauberwort: »Seffmanns« zur Erinnerung
an ihre Verlobungsszene aussprachen. Heute lag die Sache allerdings
schwerer. Sie hatten nicht »gekracht« und nicht »gegneddert«. Es
war seit Wochen solch gespannte Stimmung und jetzt so [bookmark: page42] etwas Eisiges
zwischen ihnen; das durfte nicht einreißen! – Sie deckte rasch die
Tafel fertig, verteilte die Blumen in Vasen und Schalen durch die
schönen, geschmackvollen Räume und begab sich an Willis
Schreibtisch. – Dort schrieb sie Tischkarten mit Namen. Für ihren
Willi nur kurz: »Der Hausherr gedenke Seffmanns!« Alsdann flog ihre
Feder über das Papier. Sie schrieb ihm noch einen langen Brief, in
dem sie ihm ihre thörichten Eifersuchtsqualen schilderte und wenn
auch nicht direkt, sondern klug umschnörkelt, seine
Wiederversöhnung erbat. Dieses Schreiben kouvertierte sie, siegelte
es mit drei roten Siegeln und legte es obenauf in seine
Schreibtischschublade. Gerade auf den Block, auf dem er seine
täglichen Besuche vermerkte. »So!« – Lotte atmete schwer. Das war
gemacht! Sie rieb sich die Hände. Nun würde es wieder so eine so
wunderhübsche Versöhnungsszene geben wie sonst. Willi ganz
Weichheit und Zärtlichkeit, und sie ganz die selig übermütige Range
von früher. – Die junge Frau streckte die Arme von sich: »Früher,
ja früher, da war noch der Himmel voller Geigen! Jetzt, wo man
selbst die Bogen mitstreichen mußte, wo so etwas wie
Selbstverantwortung und Verantwortung für eine andere geliebte
Person mit in Frage kam – – – jetzt war das Leben doch schwerer;
aber auch reichhaltiger!« War sie anders geworden? Sie ging ihre
kurze Ehe durch. Eigentlich nur in der allerletzten Zeit, wo sie
die gräßliche Eifersucht [bookmark: page43] kennen gelernt hatte. Sonst – – – nein! Sie
war noch immer die lustige, offene Person, der Mund und Herz viel
zu leicht durchgingen. Heute noch behauptete ihre Umgebung: Gatte,
Mütter und Geschwister, »wie auf einem Vulkan zu sitzen, wenn Lotte
losgelassen«. –

		Seit ihrem Brief an Willi fühlte sich Lotte ordentlich
erleichtert. Trällernd eilte sie in ihr Schlafzimmer und kleidete
sich um. Sie wählte ihr feierliches, schwarzseidenes
Standesamtskleid. Ihr Gatte liebte es besonders, und den Fremden,
d. h. den beiden Herren würde sie mehr imponieren. Sie hatte
Gewissensbisse, weil sie die beiden eingeladen und beschloß, sich
durch einen würdigen Ernst in gehörigen Abstand zu setzen. Kaum war
sie fertig, so klingelte es. Agnes, Mamas treues langjähriges
Mädchen, war wie immer zur Hilfe bei ihr erschienen und kam jetzt
an ihre Thür, wo sie bescheiden anklopfte. »Frau Doktor, zwei
Herren sind da! Herr von Hase und Herr Oberleutnant Haffner.
Wenigstens haben sie schöne Blumen mitgebracht!« – rief sie durch
die Wand. – – »Gut, Nese, ich komme schon! – sagte Lotte
hinaustretend – Schicken Sie Emma jetzt nach den Pasteten.« – –

		Ein Blick in die Küche. Alles war in Ordnung. Es duftete
einladend nach dem guten Essen. Ihr Hausfrauenherz schwellte der
Stolz. Mit dem gleichen Entzücken betrachtete sie das schöne
Speisezimmer mit der reich gedeckten Tafel. Dann – – – – ein Ruck,
ein Recken – [bookmark: page44] – – – – sie betrat in feierlich gemessenem
Schritt die Empfangsräume. Die Gäste standen im Salon. Beide, wie
die kleine Hausfrau, hatten ein leises Gefühl von ängstlicher
Verlegenheit zu überwinden. Man kannte sich so genau, hatte soviel
miteinander erlebt, und nun sollte man sich mit den steifen
gesellschaftlichen Formen gegenübertreten. – Es war eigen! – Hase
hatte Fellers bei seinen bisherigen Visiten nie angetroffen und
ihrer Souper-Einladung durch einen Trauerfall nicht Folge leisten
können. Haffner sah Lotte überhaupt zum ersten Male als Frau, da er
in Ostpreußen gestanden. – – Die Vergangenheit durfte nicht ganz
aufleben, und die Gegenwart brachte peinliche Fremdheit. –

		Da rauschte sie herein in ihrem langschleppigen Seidenkleide,
rauschend – elegant – etwas blaß – – und so würdig! Das war die
ruppige Range, ihre angeschwärmte, herzige Lotte Bach? Diese
frauenhafte, ernste Dame in dieser schönen Wohnung! – – – – Brr! –
– Beide verneigten sich tief wie vor einer Königin. Frau Doktor
begrüßte sie liebenswürdig, nahm die Blumen entgegen und sah sie
dann erst an. Eine heiße Röte färbte plötzlich ihre Wangen. Das
waren also Franz und Häschen, die da so devot zuwartend standen?
Diese hübschen, feschen Leute! – – – – – Eine kurze Pause der
hastigen Musterung. – – – –

		»Meine gnädigste Frau – begann Hase kühn – verbindlichst – – –«
Er hielt erstaunt [bookmark: page45] an. Seine Anrede war für Lotte Feller das
erlösende Wort. Sie brach in ein frohes Gelächter aus, in das beide
halb verlegen, halb erstaunt einstimmten. – – »Nee,
Menschenskinder, nu hört aber die Gemütlichkeit auf! – rief Lotte
befreit – Da stehen wir uralten Freunde wie die Ölgötzen, oder um
mich nach unserm früheren Kodex auszudrücken, wie die Thrantuten!
Nee, das jeht nich', das wär' ja zu verdreht! Reich mir mal Deine
liebe, rechte Vorderflosse, mit der Du mich so oft durchgebläut,
oller Franz! So – – – und nun herzlich willkommen in meinem Heim!«
– – »Gott sei Dank, Lotte!« – entgegnete er selig erleichtert und
schüttelte ihre Hand. – – »So, Häschen, und nun kommen Sie mal
'ran, lieber, alter Kerl! Gott zum Gruße bei mir! Denken Sie noch
an Telschow und sonstige nette Abenteuer? – – »Na ob, Frau Doktor,
als ob ich die je vergessen könnte, es war doch die schönste Zeit
meines Lebens!« – rief er begeistert. – – »Na, sehen Sie, meine
Jugendzeit ist bei mir auch unvergessen, wozu also die Steifheit?
So, meine Lieben, wollen Sie erst mein Heim sehen oder erst
plaudern? Mein Mann ist noch unterwegs; aber er muß bald kommen.« –
– Die Herren verzichteten auf die übliche Führung, und so setzten
sie sich alle drei gemütlich in Willis Zimmer. Die junge Frau
reichte Zigaretten, und ein angeregtes Gespräch kam in Gang.

		»Wie geht es Herrn Doktor eigentlich? Schätzt [bookmark: page46] er sein Glück?« –
fragte Hase, und Franz erkundigte sich auch: »Sag mal, Lotte, wie
machst Du Dich denn als Hausfrau? Hast Du Ordre parieren gelernt
oder schwingst Du den Pantoffel?« – – »Soviel Fragen auf einmal
sind schwer zu beantworten! – erwiderte sie – Ich weiß nur das
Eine: Jeder vernünftige Mensch muß heiraten, sonst hat er seinen
Daseinszweck verfehlt. Ich bin unmenschlich glücklich, Sie werden
ja sehen, daß mein Mann noch famoser geworden ist als vorher. Er
trägt mich auf Händen. Mein einziger Kummer ist das schnelle
Wachsen der Praxis. Wie lange noch, und ich sehe ihn gar nicht
mehr, soviel hat er zu thun!« – sagte Lotte hastig. Ihr Herz
klopfte ein wenig, denn ihr fiel plötzlich ein, daß ihr Gatte ja in
Unfrieden von ihr geschieden war. Wenn er sich bloß durch die
Tischkarte versöhnen ließ und den Brief las, ehe man zu Tisch ging.
– Es ärgerte sie, daß die Beiden schwiegen, wenn sie Willi so
lobte. Warum stimmten sie nicht ein? Nichts wäre ihr peinlicher
gewesen als vor ihnen auch nur den Schatten einer Mißstimmung zu
offenbaren.

		Frau Doktor Feller war eine zu gewandte Plauderin, als daß das
Gespräch auch nur einen Augenblick hätte stocken können. Über ihre
innere Unruhe fort entwickelte sie durch Auffrischen alter
Erinnerungen eine echte Heiterkeit. Herr von Hase, sowie Haffner
tauten allmählich auf und wurden frisch und unbefangen. – Auch die
andern [bookmark: page47]
Gäste stellten sich ein. Zuerst Frau Feller, welche durch die
herrschende Stimmung etwas frappiert war. Alsdann Familie Harder,
Fräulein Heinrich und zuletzt Frau Geheimrat Bach. Alle waren nun
beisammen bis auf den Hausherrn. – Lotte eilte auf den Erker:
»Kommt mal her, Kinder, und helft spähen! Da habt Ihr es nun! Seht
es selbst, wie schlecht wir armen Hausfrauen es haben! Keine
Pünktlichkeit, kein Verlaß auf unsere Männer. Jeder verdorbene
fremde Magen, jede verrenkte Zehe hat das Recht, den Arzt aus den
Armen seines liebenden Weibes zu reißen! Pfui Deibel! Wenn mir aber
heute mein Essen verbruzzelt und dadurch mein Hausfrauenruf in die
Brüche geht, dann reiße ich mir jedes Haar einzeln aus! – Häschen,
marsch, hierher! Sie sehen nach rechts! Du, Franz, spähst nach
links! Ich übernehme die Mitte. So, wer von Euch zuerst meinen Mann
sieht, bekommt eine Belohnung. Angefangen!« – – Man war sehr lustig
auf der »Warte«. Irrtümer in der Person, falsche Meldungen und
blinder Alarm entfesselten Lottes Zorn und dadurch großes
Gelächter. Auch die andern standen um den Erker herum, und so
bemerkte keiner, daß Willi bereits unter den Portieren des Eingangs
stand.

		»Franz, wenn Du noch einmal solchen krummbeinigen Teckel für
meinen schönen Willi hältst, dann bin ich mit Dir auf ewig Schuß.
Du hast meinen Mann stets unterschätzt.« – – »Da [bookmark: page48] kommt er, Frau Doktor!
Das ist er! Bitte um meine Belohnung!« – rief der frischgebackene
Gutsbesitzer. »Wo? – – Ach, der mit dem Hohenzollernmantel? Nee,
Häschen, da sind Sie schief gewickelt! So schlenkrig strampelt mein
Mann doch nicht. Ach, Kinder, strengt Euch mehr an! Meine armen
Pastetchen müssen heiß gegessen werden, so ein Bummelfritze, das
hat man davon, wenn man heiratet!« – seufzte Lotte.

		»Guten Tag, meine Herrschaften, ich stehe schon einige Minuten
hier; aber Sie schweifen in die Ferne und sehen nicht, wie nah das
Gute stand!« – meinte der Arzt laut. Alle wandten sich überrascht
um. Die Begrüßung fand statt. Vor der ernsten, etwas steifen
Haltung des Hausherrn schwand die lässig gemütliche Stimmung der
Herren sofort. Sie dankten für die empfangene Einladung und
wechselten die üblichen konventionellen Phrasen. Ihre Gestalten
nahmen die Straffheit preußischer Militärs an. Die kindliche,
fröhliche Stimmung war fort. – Um seine Gattin hatte sich Willi
kaum gekümmert. Ihre ausgestreckte Hand hatte er leicht an die
Lippen geführt und sich dann an seine Mutter gewandt. Die Hausfrau
verschwand einige Sekunden.

		»Und in diese steife Pagode ist sie so blind verliebt!
Unbegreiflich!« – raunte Hase dem Kameraden zu. – »Er war nie
anders! Schade um diese süße Frau!« – murmelte Franz und zog die
Uniform grade. Willi trat zu ihnen: [bookmark: page49] »Ich freue mich, Sie bei mir zu
sehen, meine Herren! Hat Ihnen meine Frau schon unser Heim
gezeigt?« – – »Nein, Herr Doktor!« – – »So, na, Sie werden es ja
noch sehen! Das schenkt sie Ihnen nicht! Finden Sie übrigens Lotte
verändert, Herr Leutnant?« – – »Zuerst sehr; aber jetzt erkenne ich
in ihr wieder ganz die alte Lotte wieder.« – – »Ich finde Ihre
verehrte Frau Gemahlin hat noch keinen ihrer Reize eingebüßt.« – –
»Ja, mein werter Herr von Hase, muß denn das sein? Sie ist doch in
keine Besserungsanstalt gekommen!« – – »Allerdings, Herr Doktor,
selbstredend – verbesserte sich Lottes Freund – dennoch verändern
sich junge Damen –« – –

		»Meine Herrschaften, ich bitte zu Tisch!« – unterbrach Lotte das
Gespräch und schob die Flügelthüren auseinander. Man begab sich an
die Tafel. Erregt blickte die junge Frau ihren Gatten an. Er setzte
sich, warf einen schnellen Blick auf die Tischkarte und riß sie
dann in kleine Fetzen. – Sie fühlte ihre Pulse hämmern; aber er sah
nicht zu ihr hinüber, die am andern Ende des Tisches präsidierte. –
– Man speiste und unterhielt sich; aber der kühle Ernst des
Hausherrn und die forcierte Stimmung der blassen Lotte lagerte
hemmend über der Mahlzeit. Haffner und Hase tauschten
verständnisinnige Blicke. Ihr Urteil über Willi verbesserte sich
nicht. Jeder war überzeugt, daß die junge Frau an eigener Seite ein
leichteres und besseres [bookmark: page50] Los gehabt hätte. – Nach Tisch wurde Willi
telephonisch abberufen. Er entschuldigte sich für eine Stunde. »In
Deinem Schreibtisch liegt ein Brief, der für Dich angekommen ist!«
– rief Lotte, ihren Eigensinn tapfer unterdrückend. Im Grunde ihres
Herzens war sie wutentbrannt auf ihn. Wie steif er war! Wie
zurückhaltend eisig! Kein liebes Wort, kein Blick zu ihr! – Sie
hatte die geheimen Einverständnisse zwischen Franz und Hase zornig
und beschämt bemerkt. Welch falsche Meinung mußten die beiden von
ihrem Gatten, von ihrer Ehe haben! Na, hoffentlich las er ihr
Schreiben und wurde nachher wieder so zärtlich und lustig, wie er
immer – sonst – war. –

		»Hast Du Dich mit Willi verzankt?« – fragte Frau Bach. – – »Sag,
Lottchen, ist Willi nicht wohl?« – erkundigte sich Frau Feller. Und
die gute besorgte Kläre meinte sogar: »Ist etwas mit der Gräfin
vorgefallen, reist sie ab?« – – Lotte mußte beruhigen und
vertuschen. – Der Kaffee wurde im Salon gereicht. Willis
Abwesenheit schien ermunternd zu wirken. Um halb sieben Uhr mußte
sich Hase zu seinem Bedauern entfernen, um den Anschlußzug nach
seinem Gute noch rechtzeitig zu erwischen. Harders gingen zu einer
Skatpartie, Else Heinrich in ein Theater. So blieben nur die beiden
Mütter und der junge Offizier, der ein Aufbrechen zur rechten Zeit
nicht gut verstand. Er spielte sehr nett Klavier. Deshalb postierte
Lotte ihn vor das [bookmark: page51] Instrument und ließ ihn die Melodieen
spielen, die sie liebte und mit ihrem Gesang begleitete. Das
Repertoire des Oberleutnants beschränkte sich zwar meist auf
moderne Operetten und die Nummern des Überbrettels. Aber was
schadete es, die Zeit ging wenigstens hin! – Endlich kam Willi
heim. Lotte stürzte ihm entgegen. Er ließ sie vor sich stehen
bleiben, ohne sie in die Arme zu schließen. »Guten Abend!« – meinte
er ruhig. – »Hast Du den Brief gelesen?« – fragte sie angstvoll. –
–»Ja!« – – »Und – – –?« – Sie sah ihn antwortheischend an. – »Ich
freue mich über den guten Stil und den schnellen Wechsel der
Stimmung; aber ich bin kein Automat, den man nach Belieben
aufziehen und abstellen kann. Eine gute Stilistin muß auch vorher
und in der Unterhaltung ihre Worte richtig setzen können. Aber
bitte, hier keine Szene, wir werden beobachtet!« – – Er schritt an
ihr vorüber und setzte sich zu den beiden alten Damen. Nach dem
Abendessen spielte er mit ihnen eine Partie Skat. – Ab und zu
flogen seine Blicke zu dem Pärchen, das sich noch immer mit der
Musik beschäftigte oder von Kindheitserinnerungen schwatzte. –
Lottes Wangen glühten. Ihre Augen schimmerten in unnatürlichem
Glanz. Er kannte jeden Zug an der geliebten Frau und wußte, daß ihr
ganzes Wesen sich in trotzigster Auflehnung befand. Sie kokettierte
sträflich mit dem Jugendfreund.

		Willi selbst schwankte zwischen zwei Polen [bookmark: page52] hin und her. Einerseits
hatte sie ihn tiefgekränkt, und er zürnte. Andrerseits rührte ihn
ihr Brief. Aber er konnte und durfte nicht nachgeben, wenn er nicht
seine ganze Autorität einbüßen wollte. – An diesem Abende gingen
die jungen Eheleute ins Bett, ohne sich ausgesöhnt zu haben. Sie
sprachen kein Wort miteinander. [bookmark: page53]

	
		
		3. Kapitel. Krach im Hause Feller

		Willi und Lotte Feller sind böse. Sie sprechen nur das
Notwendigste und das in die Luft hinein. Sonst kümmern sich beide
nicht umeinander. Willi ist den ganzen Tag unterwegs, besucht die
medizinische Gesellschaft und Vorträge oder arbeitet an seinem
Schreibtische. Lotte eilt von Freundin zu Freundin, überall von
innerer Unruhe weitergetrieben. Sie verbirgt stolz den ehelichen
Zwist, unter dem beide gleich leiden. Nirgends hat sie Ruhe. Immer
drängt es sie nach Hause, um dem unleidlichen Zustand ein Ende zu
machen. Und doch ist ihr das schöne, elegante Heim verekelt. Sie
sehnt sich nach seinen – Willis Worten, seinem Zorn. Lieber Ach und
Krach, als dieses Schweigen!! – – – – –

		Was sie auch thut, er bleibt der »steinerne Gast«. Sie
kokettiert mit ihm – nichts! – – Sie reizt ihn – – nichts! – – – –
Sie [bookmark: page54] bringt
schlechtes Essen auf den Tisch, sie versucht seine Leibgerichte – –
– – vergebens! Alles prallt an ihm ab. Und überdies duftet er nach
dem starken Parfüm, welches die Russin in ihrem Gemache in Überfluß
gebraucht! Also ist er auch dort, womöglich sitzt er den halben Tag
bei der Mock und ißt sich da satt? Es ist zum Tollwerden! Was thun?
Soll sie ihn durch Aushungern ganz in das Wirtshaus treiben? Zu
Mama fliehen? Ihm einfach einen Teller an den Kopf werfen? – – – In
ihrer brütenden Wut ist sie zu allem imstande! Sie kann das schöne,
männliche Gesicht in diesem steinernen Ernst nicht vertragen! – – –
–

		»Warum habe ich nur geheiratet? Es war doch viel schöner in der
Brautzeit!« – jammert sie und sieht blaß und schlecht aus vor
Groll, Kummer, Eifersucht! – Der Doktor sieht es, leidet selbst
darunter; aber er hat sich in seine neue pädagogische Erziehung
derart verrannt, daß er vor sich selbst nicht zurück kann und will.
Aus dem Benehmen seiner Mutter und Schwiegermutter merkt er, daß
Lotte ihren neuesten Zwist für sich behält, und das imponiert ihm.
– Bei der Gräfin Mock findet er wenigstens Ablenkung. Die
Unterhaltung der geistreichen Frau, welche seine schlechte Stimmung
bemerkt, ohne nach der Ursache zu fragen, heitert ihn täglich etwas
auf. Jekaterina Pawlowna erzählt ihm nach jedem Krankenbericht von
seiner Lotte. Klug lockt sie aus ihm tropfenweise die Erzählungen,
wie er [bookmark: page55]
seine Frau kennen und lieben gelernt hat. Sie kennt die junge Frau,
die sich ihr gegenüber sehr reserviert gezeigt, bereits in all
ihren Eigenheiten. Liebenswürdig, wie sie ist, preist sie jede
einzelne. Sie, die vornehme Dame der großen Welt, stellt sich
entzückt über alle Unarten und Freiheiten der Frau Range. Willis
Herz schwellt vor Stolz und Glück über seine Lotte, wenn er bei der
Gräfin weilt! Und die ahnungslose Lotte glaubt thörichte Dinge und
quält sich mit Eifersucht! –

		Die Gräfin Mock hat ein zweijähriges Söhnchen in Rußland
zurückgelassen. Sie beruhigt sich erst, als ihr Gatte wieder die
Obhut selbst übernimmt! Jedoch die Sehnsucht nach ihrem Kinde
verzehrt sie, und hemmt die Fortschritte in ihrer Genesung, so sehr
auch Doktor Feller seine Künste aufbietet. – Plötzlich tauchen in
den Briefen des Grafen Andeutungen auf, daß er für die Gesundheit
des Stammhalters Sorge trägt. – Nun hält es Frau von Mock nicht
mehr in Berlin aus. Ihre Abreise ist beschlossen. Die Gräfin
bestürmt Willi Feller, mit nach Rußland zu kommen. Er soll dort
ihren Knaben untersuchen und ihre Behandlung weiterführen. Der
junge Arzt weist das Anerbieten zurück. Am letzten Tage, an dem sie
reist, sind die Nachrichten über das Kind besonders schlechte.
Willi kann nicht anders; er verspricht der geängstigten Mutter
wenigstens zu kommen, wenn sie ihm depeschiert, daß es notwendig
sei. Er schlägt ihr andere – [bookmark: page56] berühmte Kinderärzte – vor. Sie will nur von
ihm selbst hören. Auf ihn allein hat sie ihr ganzes Vertrauen
konzentriert, sich auf seine Person kapriziert. –

		Nach dem Abschiede von der schönen Frau, die ihm auch innerlich
nahegetreten, kommt Willi nach Hause. Er ist nervös, überreizt und
unruhig, denn die Möglichkeit liegt nahe, daß man ihn in wenigen
Tagen nach Rußland beruft. Und dann – – –? So wie er jetzt mit
Lotte steht – – – –. – – Bei ihrer Eifersucht? – – Was wird sie
glauben oder argwöhnen? – Im Korridor legt er ab. Keine silbern
helle Stimme begrüßt ihn jauchzend. Keine Arme umschlingen seinen
Hals. Kein Mund preßt sich auf den seinen wie sonst. – Lottes
Jubel, Lottes warme Begrüßung fehlen ihm fürchterlich. Er sehnt
sich danach. Aber der Herr Willi Feiler ist ein echter Mann – – –
–

		Anstatt sein Weibchen in die Arme zu nehmen und mit einem festen
Kuß der scheußlichen Zeit ein Ende zu machen, wird er noch
gereizter. Zornig betritt er das Speisezimmer. Sofort ruft er laut
und wütend: »Schon zwei Uhr, und der Tisch noch nicht gedeckt!« – –
Er hat die Gattin im Wohnzimmer nebenan an ihrem Schreibtisch
gesehen. Sie bleibt ruhig sitzen und ruft wie er in die Luft. »Die
Sache eilt nicht!« – – »Die Klinik wartet nicht! Um vier ist eine
Operation! Bitte um Schnelligkeit!« – [bookmark: page57] – »Fliegen können wir nicht!« – lautet
die Antwort. Lotte klingelt und giebt Ordre, zu decken. Wie zwei
verbockte Kinder sitzen sich die Eheleutchen gegenüber. Verknurrt –
schweigend! – Er bricht den Bann: »Die Suppe ist angebrannt!« – –
»Sie läßt sich essen!« – – Zweiter Gang: Bohnen und Zungenbraten,
in Scheiben herumgarniert. – Wieder bricht sich Willis Unmut Bahn:
»Die Zunge ist versalzen; das Gemüse flau.« – – »Niederträchtige
Gnedderei!« – erleichtert sich Lotte. Bei seinem Ausruf: »Nette
Wirtschaft!« – schweigt sie noch; aber in ihr kocht es. Nur mit
Mühe bändigt sie sich. Sie fühlt sich einem der leidenschaftlichen
Tobsuchtsanfälle nahe, die man in ihrer Jugend mühsam ausgemerzt. –
– Emma bringt schon ganz verschüchtert den Kalbsbraten auf den
Tisch. Sie steht zwischen den beiden wie ein Puffer. Beide ranzen
sie jetzt so oft an, daß sie beschließt, zum fünfzehnten zu
kündigen. Rasch stellt sie die Schüssel und den Salat nieder und
verschwindet, denn die Gesichter der »Herrschaft« und die
Atmosphäre sind ihr unheimlich. Im Hinausgehen aber denkt sie bei
sich: ›Komische Welt, sonst haben sie sich wie die Verrückten vor
Liebe und möchten sich rein aufessen. Heute sitzt er da wie ein
Mörder und sie wie eine Wütende!‹

		Lotte erhebt sich, schärft das Tranchiermesser und schneidet
große Scheiben von dem Braten. ›Oh weh – erwägt sie sofort – er ist
etwas [bookmark: page58]
hart!‹ – Dann freut es sie böser Weise. Ehe sie aber noch die
Klinge aus der Hand legt, meint Willi höhnisch, obgleich er es
wirklich noch nicht wissen kann – denn das Fleisch sieht gut und
saftig aus –: »Zäher Zodder!« – – Nun ist es um Lotte geschehen.
Rote Kreise wallen vor ihren Augen. Sie vergißt sich. Eins, zwei,
drei hat sie die ganze Bratenschüssel gepackt und schleudert sie in
kraftvollem Bogen gegen die Wand. – Das Porzellan zertrümmert. Das
Fleisch klatscht gegen die mattgelbe Tapete und fällt auf den
Teppich, wo sich sofort ein kleiner Saucensee bildet. »So, nun habe
ich genug! – schreit sie bebend – Du bist ein unausstehlicher
Patron! Seit einer Woche sinnst du die raffiniertesten
Kleinigkeiten aus, um mich zu kränken! Jetzt ist meine Geduld zu
Ende! Ich habe alles gethan, um Deine gute Laune
wiederherzustellen. Ich habe mich soweit erniedrigt, Dir zu
schreiben. Sogar an Seffmanns habe ich Dich erinnert. Du verdienst
es nicht! Ich habe mich in Dir getäuscht! Du bist kein großer
Charakter, sondern ein kleinlicher Piesack!« – – Er sitzt wie aus
Marmor. – Der Schüssel fliegt ein Teller nach. »Sitz nicht so
unbeteiligt da, sonst werfe ich die ganzen Sachen hin! – schreit
Lotte außer sich – Du willst mich lieben? Ich danke! Wo steckt
Deine Liebe, Deine Güte? Sei ehrlich zornig, und ich verstehe es!
Aber diese unwürdige, kleinliche Gnedderei, dies Böseumherlaufen in
unserer Wohnung halte ich nicht aus. Meine Nerven [bookmark: page59] sind hin, mein Schlaf! Du
willst ein Arzt sein! Ich danke! Wenn Du ein guter Mensch und ein
guter Arzt wärst, ließest Du es bei meinem Zustande nicht so weit
kommen. Ich habe genug, und meine ganzen Ideale von unserm Glück
und unserer Ehe liegen im Staub! Heute Abend fahre ich nach Hamburg
zu Zuters und komme nicht eher wieder, ehe Du mich um Verzeihung
gebeten!« – – Lotte erhebt sich, bricht in Schluchzen aus und
stürzt hinaus.

		Im Schlafzimmer schließt sie sich ein und schluchzt und
schluchzt. Ihr ganzes Glück, ihre fernere Zukunft scheinen ihr
zertrümmert. Sie giebt sich Schuld – ihm – der Gräfin! –
Verzweifelte Gedanken durchstreifen ihr Hirn, und eine große
Sehnsucht nach der Mutter überkommt sie. Zu ihr fliehen, von ihren
weichen Armen umschlungen sich ausweinen, das muß ja eine Wonne
sein! – –

		Willi sitzt inzwischen noch immer wie erstarrt am Eßtisch. Das
Krachen des fallenden Porzellans, dessen Scherben am Boden liegen,
hat ihm wohlgethan. Beim ersten Wurf kochte auch seine Heftigkeit
empor; aber der zweite hat seine latente Wut förmlich ausgelöst.
Ihm ist freier zu Mute, als hätte er sich ausgetobt! – – – – Ihre
Worte hallen in ihm nach. Vor allem ihre Bemerkung: »Bei meinem
Zustande«. Sollte die bisherige Ungewißheit ihr schon zur Gewißheit
geworden sein? Und sie hat es ihm verschwiegen? – Sein Herz klopft.
Wenn es wahr [bookmark: page60] ist, dann hat er sich ja nett benommen! Nicht
wie ein liebender Gatte, der obendrein Arzt ist, sondern wie ein
Barbar! – – – – – – Er sitzt vor dem unordentlichen Tisch, die Arme
aufgestützt, in tiefe Gedanken versunken. Immer weicher wird seine
Stimmung. Immer größer die Selbsterkenntnis, die Reue! Plötzlich
springt er auf und schlägt sich vor die Stirn: »Teufel, wie habe
ich mich benommen! – murmelte er – Wie ein Schuft! Warum habe ich
ihren Brief nicht beachtet? Warum ihr die Eifersucht nicht mit
verdoppelter Zärtlichkeit ausgetrieben?« – – Er blickt ganz
verstört auf die Scherben – – – – – – Diesmal wird sie sich nicht
so rasch versöhnen lassen, und mit Recht! Wer weiß, ob es ihr nicht
schadet? – – Er zerrt an seinem Schnurrbart. Was thun? Wie gut
machen? Das arme kleine Ding! Erst so rabiat und dann so
verzweifelt – – – –

		Plötzlich fällt ihm Emma ein. Herr Gott! Die ahnt ohnehin schon
soviel von ihrer Verstimmung. Sonst haben Lotte im Zimmer und das
Mädchen draußen in der Küche um die Wette gesungen. In der letzten
Zeit war es auch draußen still geworden. Und wie sie ihn ansah!
Ordentlich voller Haß! Natürlich, die gute Person nahm die Partei
der liebenswürdigen, angebeteten Hausfrau, die mit ihr immer
lachend fertig wurde. »Nein!« – stieß Willi laut aus – Um
Himmelswillen, Emma durfte diese Spuren hier nicht sehen! Sonst
vergiftete sie ihn noch [bookmark: page61] oder verklatschte ihn in der ganzen Gegend als
Wüterich. Denn daß Lotte diese Würfe ausgeführt, auf die Idee
konnte sie kaum verfallen. – Rasch sprang er zur Thür und riegelte
ab. Dann kniete der große Herr Doktor Feller nieder und sammelte
Scherben auf, dabei rutschte er auf den Knieen vorwärts, um auch
die kleinen Splitter aus dem Perserteppich zu entfernen. Wie leicht
konnte sich Lotte sonst noch so ein Ding in den Fuß treten! –
Endlich war diese Arbeit gethan. Erhitzt und rot von der Bückerei
stand er auf und legte die gesammelten Reste der einstigen
Herrlichkeit auf ein Blatt Zeitungspapier. Dann hob er mit der
Gabel den Braten in die Höhe und legte ihn in die
Kartoffelschüssel. Der Saucen- und Fleischsaftsee wurde mit alten
Zeitungen und dem Taschentuch beseitigt. So – jetzt war alles
soweit in Ordnung bis auf den riesigen Fettfleck mit den
herabgerieselten Fettspuren auf der neuen Tapete. – Unsicher
kratzte sich der Herr Doktor hinter dem Ohr und überlegte. –
Hurrah, so ging es! – Vorn, im Apothekerschrank, stand eine Flasche
Benzin. Rasch holte er sie, sowie einen Ballen Watte und
antiseptische Binden. Erst tupfte er vorsichtig. Ei! Es verschwand!
Dann rieb er tüchtig mit dem Gasezeug nach, und – – – – der Erfolg
war überwältigend! – – Kurz darauf erschien die darunter gewesene
dunkelbraune Tapete. Willi hatte nämlich das helle Papier und die
imitierte Täfelung radikal »durchgeschubbert«. – –

		[bookmark: page62] Na, da
hatte er was Nettes angerichtet! Ordentlich benommen stand er vor
der Unheilsstätte. Nun war nichts mehr zu verbergen!! – – – –
Ungeduldig klingelte er Sturm. Emma wollte in das Zimmer; aber als
sie bemerkte, daß die Thür abgeschlossen, klopfte sie energisch.
Willi mußte aufschließen. »Was soll's? Soll ich noch nicht den
Kaffee bringen?« – fragte sie mürrisch. Erstaunt musterte sie den
Hausherrn, sah sich nach Lotte um und überflog verständnisvoll die
Situation, bis ihr die riesige, dunkle Stelle an der Wand auffiel.
Nun blieben ihr allerdings die Sinne fort, und sie stieß nur ein
dumpfes: »Nanu?« hervor und sah ihn fragend an. – – »Liebe Emma, –
meinte Willi kleinlaut und sehr liebenswürdig, dabei entsetzlich
verlegen – mir ist ein kleiner Unfall passiert! – – – – – hm – – –
Ich – – – ich wollte Ihnen den – – – Braten bringen, um – – – – ihn
– – – hm, noch – – – einmal durchzubraten. – – – Da stolperte ich –
– – und – – – die Schüssel flog mir – – – – aus der Hand – – –
gegen die – – – Wand und – – –« – – »Ich kann mir denken!« – sagte
sie frech und nachdrücklich. – – – – – – Willi stockte. Plötzlich
raffte er sich auf: »Also räumen Sie hier ab! – schrie er hastig –
und machen Sie das Fenster auf. Es stinkt ja entsetzlich nach
Benzin!« – – Er stürmte hinaus. Das Mädchen lachte bitterböse
hinter ihm her. »Ich kann mir denken! [bookmark: page63] – wiederholte sie – Ja, Euch Männer
kennt man! Ihr seid alle über einen Leisten geschoren! Wenn ich das
Frau Geheimrats Agnes erzähle, wie der Kerl ihre Lotte mißhandelt,
kratzt sie ihm die Augen aus. Da sagt man, so was kommt nur in
unserm Stand vor. Hat sich 'was!« – – Während Dame Emma abräumte
und philosophierte, stand Willi vor dem verschlossenen Schlafzimmer
und flehte auf französisch um Vergebung und Einlaß. Der letztere
wurde ihm bald gewährt; aber mit der Verzeihung ging es weniger
schnell von statten.

		Erst ergoß sich noch eine Portion angelagerten Zornes über ihn,
dann eine handfeste Gardinenpredigt. Er lauschte beidem ganz
zerknirscht und küßte nur immer de- und wehmütig die kleine Hand.
So sehr diese auch gezerrt wurde, zuckte und weggerissen werden
sollte, er ließ sie nicht los. Als Lotte endlich erschöpft schloß,
bat er nur leise: »Denke an Seffmanns, Geliebtes, und vergieb!« – –
»Ach was, hast Du an sie gedacht, als ich Dich damals darum bat?
Nein, Du – – – geh nur! Du hast mich grimmig enttäuscht und
betrogen! Du wirst lange zu thun haben, um mein Mißtrauen zu
überwinden! Nein, nein! Du bist nicht nur kleinlich, schlecht und
nachtragend, Du bist sogar – – – – – – – (das Wort fehlte ihr) – –
brutal – – – – und wie siehst Du aus! Pfui, Dein Anzug, und wie Du
nach Benzin – –« – – Ehe sie sich wehren konnte, umschloß er sie
gewaltig und [bookmark: page64] sah sie liebevoll an: »Lotte, Du hast recht!
Putz' mich 'runter! Aber wenn Du meine Buße gesehen hättest, mein
Kanossa im Eßzimmer, Du wärest nicht so unversöhnlich!« – – Er
lächelte. »Welches Kanossa? Du und Buße thun! P!« – – »Doch, Du
geliebter Sonnenschein, ich habe es gethan. Hättest nur sehen
sollen, wie ich auf dem Teppich umherkrabbelte, Scherben auflas und
mit Benzin mit gräulichem Mißerfolge Fettflecke zu entfernen
versuchte. Eine kleine Dynamitpetarde von Brausekopf klatschte
nämlich Schüssel samt Braten gegen die Mauer – –« – – »Und
zertöpperte noch einen Teller hinterher! Ach, wie das wohlthat! Die
ganze Deckerei hätte ich noch 'runtergerissen oder Dir an den Kopf
geschmissen!« – ergänzte sie, und ihr Gesicht, das vom Weinen
verschwollen war, klärte sich etwas auf. – – »Na, danke, Du bist ja
eine thatkräftige Frau, beinah gemeingefährlich.« – – »Bin ich
auch, wenn man mich reizt; aber ich brause auf und verpuffe meinen
Zorn! Andere dagegen tragen nach und tückschen!« – – »Ja, leider!
Aber sie tragen auch auf Händen, wo sie lieben und vergöttern, wie
jetzt!« – – Er hob sie wie ein Kind in die Höhe und küßte sie
feurig: »Und sie versprechen Besserung und geloben Ablegung ihrer
Fehler, wenn ihnen noch ein einziges Mal von dem süßesten,
gütigsten Frauchen Generalpardon gewährt wird?« – –

		Was war da zu thun? Sie sah in seine [bookmark: page65] flehenden Augen, sein geliebtes
Antlitz und – – – reichte ihm ihren bisher unwillig entzogenen
roten Mund. – – – – Emma saß heulend in der Küche. Die mißhandelte
junge Herrin that ihr so leid, daß sie über die Schutzmittel
nachdachte, mit denen sie Frau Doktor von »diesem rohen Kerl, der
Geschirr um sich schleuderte wie nischt« befreien konnte. – Sie
fiel fast vom Stuhl, als sich mit einem Male die Küchenthür
öffnete. Starr und ungläubig schaute sie auf ihre Herrschaft, die
da mit roten Gesichtern und funkelnden Augen eng und zärtlich
verschlungen stand. »Hören Sie mal, Emmchen! – bat Lotte lachend –
Sie sind eine brave verschwiegene Person und werden keinen Klatsch
machen, das weiß ich, weil ich Sie kenne! In jeder Ehe giebt's mal
ein bißchen Sturm; aber in einer glücklichen hält er nicht lange
vor! Nicht wahr? – – – Und nun brauen Sie uns einen Sonntagskaffee
und holen Sie den schönsten Napfkuchen, den Sie finden! Wir haben
noch ein kleines Loch im Magen! Na, Beine hoppen, Emma! Flott,
andres Gesicht aufgesetzt! Sie kriegen auch zwei Mark monatlich
Zulage, hurra, alter Brummkreisel!« – – Wie konnte Emma da
widerstehen? Sie nahm ihr Umschlagetuch vom Nagel und verschwand.
Ihr Ehrgefühl aber war durch Lotte geweckt, diesmal sprach sie zu
keinem fremden Menschen über den »Krach im Hause Feller«. Nur Agnes
erfuhr ihn unter dem Siegel strengster Verschwiegenheit. Beide
philosophierten [bookmark: page66] über Ehe, Liebe und sonstige ernste Dinge und
kamen überein, daß die Frauen immer den Kürzeren zögen. So auch
ihre Frau Doktor, die trotz aller Nettigkeit sich doch immer wieder
diesem Mannsbilde an den Hals würfe, wenn er nur winke!« – – »Ich
hätt' 'n auf'n Trab gebracht, wenn er mir mein Geschirr zerkeilen
würde. So ein Mann!« – meinte Emma kopfschüttelnd. – »Na eben, und
auf den mußte unsere arme Lotte 'reinfallen! Die hätt' doch noch
einen Andern kriegt!« – – »Eben! Aber, wen de Liebe packt, der läßt
sich 'rumkriegen!« – – »Mir könnt sowas nich passieren, ich
schmisse wieder!« – – »Na, Emma, wie ich unsre Lotte kenne« –
meinte Agnes bedenklich – »die hält auch nicht still. Den Teller
hat die sicher zerkloppt; wenn er's mit die Schüssel gehalten.«
–

		Das waren Tage, die auf die »Zerschmetterungsschlacht« folgten!
Eitel Sonnenschein! Willi: weicher, zärtlicher, hingebender als in
den Flitterwochen. Lotte verliebter als je zuvor. Jeder bemühte
sich, den Andern seine »Sünden« vergessen zu machen! – – Über Frau
Gräfin Mock hatten sie sich ausgesprochen, und auch gegen Herrn
Oberleutnant Haffner war jede Eifersucht verschwunden. Der Hauswirt
hatte noch Tapetenreste gefunden. So war auch die ominöse Stelle
von der Eßzimmerwand verschwunden. Zur Erinnerung an ihren jähen
Ausbruch und Willis »Buß- und Reu-Schubberei mit Benzin« hatte
Lotte auf die neue, etwas hellabstechende Tapete [bookmark: page67] genial ein russisches
Handtuch garniert. »Man muß die menschlichen Schwächen human mit
Tüchern bedecken!« – so erklärte sie den erstaunt Fragenden den
ominösen, etwas unmotivierten Wandschmuck, ohne sich auf nähere
Deutungen einzulassen. –

		Am Sonntag früh war Willi fortgeholt worden, als der
Depeschenbote ein Telegramm abgab. Lotte öffnete es erschreckt:
»Mein Liebling und ich bedürfen Ihrer. Der Graf erbittet dringend
Ihr baldiges Kommen. Kostenpunkt Nebensache. Lassen Sie uns nicht
im Stich. Bitte! Mock.« – – »Das fehlte noch!« – rief die junge
Frau entsetzt. – Aber im Laufe der nächsten beiden Tage flogen die
Depeschen hin und her. Die russischen wurden immer flehentlicher,
die deutschen unsicherer. Endlich – – – – – faßte Lotte sich ein
Herz. Sie gab nach, nicht dem Zureden aller Verwandten, die eine
solche Auslandsreise nicht nur höchst ehrenvoll und einträglich,
sondern auch ebenso interessant fanden. Sie sah, wie Willi immer
größere Lust bekam, wie sich sein Arztgefühl dagegen sträubte,
einen vertrauenden Patienten warten zu lassen. »Du reist eben!« –
meinte sie seufzend und blaß. Er warf sich vor ihrem Stuhl nieder
und umspannte ihre Taille. »Ich danke Dir, Liebstes! Aber Du weißt
nicht, wie schwer ich mich von Dir trenne. Ganz gräßlich wird mir
bei dem Gedanken!« – – Sie barg den Kopf an seiner Schulter: »Na,
und mir erst! Ich halt' es nicht [bookmark: page68] aus! Wie lange wirst Du wohl bleiben?« –
– »Schatzlieb, wie kann ich das heute schon wissen?« – – »Schweige
bloß, Liebster, damit ich nicht so weich werde. Sage mir gar nicht,
wie lange es dauern wird, sonst – – –« – – »Geh doch inzwischen
nach Hamburg, Lotte, oder vielleicht kommt unser dickes Wonnchen zu
uns gezogen und tröstet meine kleine Strohwitwe – – –« – – »Hör
auf! Hör auf, Schatz!« – rief Lotte, riß sich los und eilte hinaus,
um nicht wie eine Verzweifelte zu schluchzen. –

		Der Doktor ging schweren Herzens fort. Er hatte viel im Kopfe.
Vertreter mußten besorgt, der Paß fertig gemacht werden. – Müde
kehrte er heim. Verstimmt nahmen beide ihr Abendbrot ein. Dann
mußte er seine Bücher in Ordnung bringen und sie seine Sachen zur
Reise bereit legen. Oh, wie sie seufzte und stöhnte! Wie sie sich
endlich schlaflos im Bette wälzte, als er schon längst schlummerte.
Sie horchte stundenlang auf seine gleichmäßigen Atemzüge voller
Qual. Also jetzt sollte sie eine ganze Weile hier allein liegen?
Sicher würde sie vor Heimweh, vor Sehnsucht und Angst um ihn nicht
schlafen können! – Plötzlich wurde er still. Sie hörte einen
Seufzer. War er wach geworden? Sie richtete sich auf und lauschte.
Es schien ihr wirklich so, als ob er wache. –

		Ganz leise sagte sie: »Willi?« – – »Ja, Lieb?« – – Auch er fuhr
empor. – »Kannst Du nicht schlafen?« – – »Ach, ich träumte so
[bookmark: page69] dumm!« –
entgegnete er ärgerlich. – – »Was denn, Schatz?« – – »Lauter
Unsinn, den die dumme Geschichte erzeugt. Ich fuhr nach Kiew,
geriet in einen falschen Zug und wurde nach Sibirien geschleppt.
Immer schrie ich nach Dir; aber man verstand mich nicht, und ich
sie nicht. Das regte mich so auf, daß ich aufwachte!« – – »Ich habe
noch gar nicht geschlafen!« – meinte sie und rückte dicht an ihn
heran. Er legte den Arm um sie, und so saßen sie beide wie zwei
artige Kinder mäuschenstill in der Dunkelheit. – – »Wie werde ich
es ohne Dich ertragen?!« – dachte er laut. – – »Na eben, Sache! Ich
muß Dir auch sagen, daß es mir noch unklar ist, wie ich hier sitzen
sollte, und Du gondelst in meinem Rußland umher, auf das ich
ohnehin ein Patent habe. Nein, geliebter Willi, das geht nicht! – –
– Darum habe ich in den scheußlichen Nachtstunden einen Entschluß
gefaßt! Red' nicht gegen, Liebster, er ist unerschütterlich!« – –
Er nahm ihre Hand. »Nun, bitte, teile mir diesen unerschütterlichen
Entschluß mit! Ich bin ganz Ohr!« – – »Also, Schatz, ich komme
mit!« – – »Wie, was?« – – Ihre Hand wurde freigegeben. Er neigte
sich nach hinten, knipste an der Kurbel, und eine elektrische Lampe
flammte auf. »Laß Dich mal anschauen?« – – »Bitte, ich fiebere
nicht, Schatz! Im Gegenteil, jetzt wo es heraus ist, komme ich in
eine unmäßige Quietschvergnügtheit hinein! Also ich bringe meinen
wonnigen Schatz wohlbehalten und sicher [bookmark: page70] zu Mocks. Dann gehe ich zu
meinen Verwandten, die mich mit ihrer Gastfreundschaft schon als
Mädchen zweimal entzückend aufgenommen haben. Wir treffen uns, wenn
Du Dich genug »Mockiert« hast, und ich zeige Dir mein herrliches,
interessantes Rußland!« – – »Lotte, Lotte!« – – »Natürlich, allein
könnte ich Dich ja gar nicht reisen lassen. Du kannst nicht
russisch, nicht einmal die Buchstaben lesen! Du wärst einfach
verloren, würdest beschummelt und von den Iswoschtschiks sträflich
übers Ohr gehauen! Ich aber kann doch so ein bissel russisch
quatschen und lesen, ich kenne mich ja dort so gut aus! Und vor
allem gönne ich es Dir absolut nicht, dies Wunderland allein zu
betreten. Ich muß sehen, was Du für Augen machst! Ach, wird das
schön, Liebster, eine zweite Hochzeitsreise!« – –

		Sie plauderte immer seliger und vergnügter. Der Gatte hörte
starr zu. »Himmel, Lotte, was redest Du? – brach er endlich
überrascht los – Jetzt im Winter, jetzt – – – gerade jetzt – –
willst Du eine solche Reise unternehmen? In das eisige Klima
hinein? Dich solchen Anstrengungen und Gefahren aussetzen? Du
phantasierst!« – – »I wo wer ick denn! Mir ist vollkommen klar!
Hier bange ich mich halb, ängstige mich ganz tot und werde von
Brief zu Brief nervöser! Nee, Jungeken, so gut wie Du mich nach
Hamburg spedierst, kann ich auch nach dort. Im Gegenteil, Du ahnst
ja gar nicht, wie bequem man da reist. Die Züge, selbst [bookmark: page71] die Expreß,
fahren in mittlerem Radfahrertempo, schunkeln nicht die Spur und
sind so bequem – – – – Tante Therese würde sagen, wie Du keine
Ahnung von hast! Und die Kost da – – – – Willi, füg' Dich, es hilft
Dir nichts! Du bist ja selbst froh, wenn Du mich bei Dir hast!
Natürlich mit allem Grund! – – – Gott, was freue ich mich auf die
Verwandten dort. Paß mal Achtung, wie lieb Du die Menschen gewinnen
wirst! Und das Leben! Und die Architektur! All der unmenschliche
Dreck – – –« – – »Lotte!« – – »Ach laß, mein Schatz, es ist dunkel
und niemand hört's! Mich stört es weiter nicht! Den angeborenen
entzückenden, verlumpten, russischen Schmutz kann selbst die feinst
besaitete Seele nur mit dem Kernwort ›Dreck‹ bezeichnen!« – –

		Und sie malte ihm die Herrlichkeiten immer verführerischer aus,
wurde immer lebhafter und begeisterter. Willi konnte nichts
entgegnen. Sie ließ ihn ja nicht zu Wort kommen. Endlich packte er
ihre beiden Hände. »Schluß für heute, kleine Katz! Sonst sprichst
Du noch ein russisches Konversationslexikon. Morgen gehen wir
sofort zur dicken Mutter Bach und holen deren Rat ein, bis dahin
Waffenstillstand! Gute Nacht, Schatzlieb!« – – »Nacht,
Reisekamerad! Du, wenn Du denkst, daß Du mit Mutterns
Reserveautorität mich von dieser Reise zurückhältst, biste schief
gewickelt. Es verfängt nichts mehr, wir rutschen gemeinsam.« »So,
und die [bookmark: page72]
Vorbereitungen, liebe Frau?« – – »Mein Herr und Gebieter, unsere
cisuralische Expedition soll Euch Gelegenheit geben, das
Hausfrauengenie Ihrer gehorsamen – hmhm – getreuen – na, wer kann
sagen, was 'ne Sache ist – – aber in jedem Falle Eurer Euch
momentan kiebigliebenden Angetrauten zu bewundern! Besorgt Ihr Paß
und Moneten, und am Abend ist das Palais Feller geschlossen, die
Dienerschaft pensioniert und die vieledle Herrin abreisefertig! – –
– Mein Willi, was willst Du noch mehr?« – jubelte Lotte. –
»Schlafen!« – – »Pfui, Pennbruder! Ich sehe, Dir fehlt die
Begeisterung! Sei unbesorgt, ich habe sie für uns beide! Schlafe,
mein alter Liebster, träume, was willst Du mehr? Für Dich wacht – –
– – Deine kleine Lotte!« – –

		Seufzend drehte sich Willi auf die andere Seite. – Mit der wurde
selbst er nicht fertig! Er gab ja doch immer nach! Im Grunde war er
ja entzückt, sich nicht von Lotte trennen zu müssen! Aber all die
Anstrengungen gerade jetzt? – Er schloß die Augen und versuchte,
nicht zu denken! – – Plötzlich tippte sie ihn an: »Du, schlaf'
rund, daß Du nicht eckig wirst!« – – »Range!« – – »Ja, eine Frau
von seltener Tüchtigkeit und von Range! Gott, Du wirst ja Deinem
Schöpfer auf Knieen danken, wenn ich Dich da in Rußland protegiere
und unter meine Fittiche nehme! – – – – Du, wenn Du den Moskauer
Kreml siehst, wirst du rapplig – – –« [bookmark: page73] – – »Ruhe oder ich laß Dich wegen
nächtlicher Ruhestörung festsetzen und fahre allein!« – – »P! Dann
klage ich auf Hausfriedensbruch, böswillige Verlassung und rutsche
sofort hinterher. Du weißt gar nicht, wie interessant ich mich als
Geschiedene ausnehmen würde! Wie die Fliegen wärt Ihr Männer hinter
mir her, und Du am ersten! Du zappeltest sofort an der Leimrute!« –
– »Pscht!« – – Er stellte sich schnarchend, antwortete auch nicht
auf ihren langen jauchzenden, tadellosen Jodler. Plötzlich wurde
von oben stark auf die Decke geklopft, ruhegebietend. »Heiliger
Bimbam, Adlers sind aufgewacht. Hoffentlich haben sie gerade von
Tirol geträumt, dann hat mein Jodler ins Milieu gepaßt!« – erklärte
Lotte. – »Na, mir scheint eher, sie waren in Nirwana und fluchen
jetzt dem bösen Geist, der sie daraus aufgestört – entgegnete er
doch lachend – Aber, Lotte, mein Wort darauf, wenn Du jetzt nicht
mucksmäuschenstill bist, nehme ich meine Decke und quartiere mich
ins Sprechzimmer auf den Diwan um!« – schloß er energisch. – »Piff
paff, ich schweige schon in allen Tonarten, Tyrann!«

		Es wurde still. Lotte miaute zwar leise, imitierte Vögel, Hunde,
Kühe; aber er reagierte nicht mehr darauf. So lag auch sie ruhig
und dachte nach, bis sie gegen Morgen auch eindruselte. Willi erhob
sich zuerst, kleidete sich leise an und stand dann sinnend vor
ihrem Bett. Sollte er sie wecken? – Nein! Mochte [bookmark: page74] sie den Schlaf
nachholen, »sein übermütiges Glück!« – Vorsichtig neigte er sich
herab und küßte die weiße Hand, die ruhevoll auf der Decke lag. Da
umschlang sie ihn so jäh, daß er erschrak. »Na, habe ich mich
malerisch gemacht, mein Liebster! Also heute Abend fahren wir?« – –
»Spitzbube!« [bookmark: page75]

	
		
		4. Kapitel. Der Zug nach dem Osten

		»Meine teuerste Bach, wie konnten Sie es zugeben? Stehe uns der
Himmel bei; aber solch frevler Leichtsinn muß sich ja rächen! Jetzt
im Winter, in der Lage! Ich bin ganz außer mir! – jammerte Frau
Feller, auf dem Perron des Zoologischen Garten-Bahnhofes stehend,
zu Frau Geheimrat. Diese zuckte die Achseln: »Ja, meine liebe
Feller, warum haben Sie Ihre Autorität nicht aufgeboten? Ich war
mit meiner Weisheit zu Ende! Im übrigen kennen Sie ja meine
Ansichten. Ich bin nicht pimplich und habe meine Töchter auch nicht
für Watteverpackung und Glasservante erzogen. Wer im Leben steht,
muß auch Wind und Wetter ertragen können. Lotte ist kerngesund, und
noch kann sie auch ein paar Püffe aushalten. Herrjeh, was sollten
die Bauersfrauen und Fabrikarbeiterinnen da anfangen? Willi, ein
Arzt, ist bei ihr. Sie reisen bequem, kommen in ein zivilisiertes
[bookmark: page76] Land zu
Bekannten und Verwandten. Die Reise ist ihr heißester Wunsch, und
ich bin dafür, daß man im Leben das Gute mitnehmen soll, wo es sich
bietet!« – – »Ich weiß gar nicht, wie Sie konstruiert sind, meine
Beste! Werden Sie sich nicht sehr bangen und ängstigen? Ich bin
heute schon nervös!« – – »Nein, ich gar nicht. Mein Herz muß ich ja
ein bißchen zuschnüren und mit der Bangigkeit fertig werden! Aber
Lotte ist ja stets soviel gereist und hat mich nicht verwöhnt! Und
von Angst oder sonstigen Sorgen kann nicht die Rede sein! Im
Gegenteil ich freue mich für die Kinder, daß sie soviel Schönes
sehen!« –

		Neuwalds, Harders, Frau Luni, Else, Doktor Alfred und einige
Freundinnen Lottes fanden sich nach und nach ein. Für alle kam die
Abreise des Paares verblüffend. Lotte hatte nur telephonisch
Abschied genommen und ihnen nur auf ihre Bitten die Abfahrtszeit
genannt. So gab es denn jetzt ein Fragen, Antworten und
Kopfschütteln. Man schalt über den sträflichen Leichtsinn und
wunderte sich über das Vergnügen, jetzt in die Kälte
hineinzufahren.

		– »Kinder, der Zug kommt!« – – Großes Gewühl. Die Gepäckträger
stürzen vorwärts. – Die beiden Mütter und die Schwestern werden
still. Lotte fliegt von Arm zu Arm. Erregt steht sie endlich am
Coupéfenster, das Willi herabgelassen, und schaut hinaus. –

		»Wie zwanzig Jahre sieht sie aus!« – flüstert [bookmark: page77] jemand – »Na eben, und
noch so gar nicht verheiratet!« – Zwei Herren, welche die kleine
lebhafte Gesellschaft schon lange beobachtet haben, stehen am
Fenster eines Nachbarwaggons und betrachten das Hin und Her. – –
»Willi, paß auf das Kind auf! Laß sie vorsichtig sein! Bring' sie
sofort zu den Verwandten, und daß sie bloß nicht so allein
umherstreift!« – – – »Willi, laß Lottchen mit der Nahrung recht
vorsichtig sein und beim Aus- und Einsteigen dito!« – – »Ich höre
das Reich der Mütter – ruft er lachend hinaus – Nun wohl, ich
verspreche Euch, sie so zu halten, als ob sie meine eigene Frau
wäre!« – – »Natürlich, – fügt Lotte hinzu – ich werde mich so
würdig benehmen, daß man diesen Gatten um sein Glück beneiden
wird!« – –

		»Aha, also doch eine unverheiratete junge Dame!« – sagt der eine
Herr. – Komisch, in welchem Verhältnisse stehen sie wohl zu
einander? Bruder und Schwester?« – – »Nein, es waren zwei Mütter
da. Die blasse, lange schien seine Mutter – die gemütliche ihre zu
sein. Man bemerkte es bei der Abschiedsumarmung! Na, meiner Ansicht
nach sind es Cousin und Cousine!« – – »Möglich! Aber ich muß Dir
gestehen, daß ich die Vertrauensseligkeit dieser Lotte-Mama
bewundere. Sie ist allerliebst, und er verflucht hübsch. Ich habe
auch beobachtet, daß sie sich einige Male durchaus nicht sehr
harmlos angesehen haben, sondern recht [bookmark: page78] verliebt. Das ist doch drollig, wie dumm
die Menschen sind! Sperren da einfach den Bock zum Gärtner in ein
enges Coupé für eine so weite Reise und wundern sich, wenn Unheil
daraus ersteht!« – – »Was kümmert es uns? Die Beobachtung des
Pärchens giebt eine nette Abwechselung für die lange Fahrt. Es
würde mich amüsieren, wenn Gelegenheit Diebe macht!« – – »Ich
versuche selbst eine Belagerung, die Leutchen fahren auch bis
Petersburg!« – –

		Berlin lag hinter ihnen. Lotte und Willi hatten bis dato ihr
Coupé zweiter Klasse für sich allein. Die junge Frau packte zwei
weißbezogene Kissen und zwei große Plaids aus und machte alles für
die Nacht zurecht. Sie war eine ebenso erfahrene wie praktisch
disponierende Reisende und ließ sich die unverhohlene Bewunderung
des Gatten gern gefallen. »Ich muß wieder Wanderungen machen! –
seufzte Willi – Mein einziger Trost ist, daß Du in der Bahn Wie ein
Murmeltier schlafen kannst!« – – »Na ob und öbse und absolut
schnuppe, ob vorn oder hinten, sitzend oder liegend! – entgegnete
sie vergnügt – Lieg' nur still und habe den festen Willen, zu
schlafen, und es wird Dir gelingen. Ehe wir aber Nacht machen, wird
gefuttert. Es war gut, daß ich keinen Proviant mitnahm. Ich kenne
doch meine Mieze! Sieh nur den Freßkober. Kinder, zwei Flaschen
Advokat, eine Portwein! Vier Bonbonnièren und zwei Tüten Obst! Es
ist doch gut, wenn man sich eine anständige [bookmark: page79] Verwandtschaft mit angeboren
hat!« – – »Du kannst schon wieder essen? Lotte! Nimm Dich mit den
Apfelsinen und dem Konfekt in Acht. Dein Magen – –« »Kann viel
unrecht Gut vertragen! Du, fange nicht jetzt schon an! Ich esse
mich hier nur ein, als Vorbereitung für Rußland, denn was man da an
einem Tage futtert, reicht bei uns 'ne Woche. Magenerweiterung
kriegt man dort stets. – – – – Andere Kost als der ungenießbare,
englische Zodder, äx! Na, warte man, Jungeken! Du wirst Dein blaues
Wunder erleben, was 'ne richtige Sakuska ist und 'n Thee mit
Warenje und ein gut Stück Fleisch und Süßigkeiten! – So halbvoll
wie in Deinem Old England mit Hammelfett, Pies, schlechtem Kuchen
und Mintsauce, und wie all der Jux heißt, läufst Du nicht 'rum!« –
– Lotte speiste wohlgemut. –

		»Jetzt bin ich satt, so! Uff, ist der Zug wieder überheizt!
Scheußlich! Und die Schaukelei, das Stoßen! Paß nur auf das schöne
Fahren jenseits der Grenze auf! Ich sage vorher gar nichts, Du
wirst ja sehen! – – Jetzt gehe ich draußen ein wenig auf
Rekognoszierung aus, um mich müde zu machen, und dann wird
gepennt!« – –

		Lotte erhob sich. Sie rollte die Thür auf und trat in den engen
Gang des D-Zuges. Willi warf ihr noch besorgt ein Tuch über die
Schulter. »Erkälte Dich nicht!« – – Als sie gemächlich auf- und
abwandelte, trat einer der Herren aus [bookmark: page80] seinem Abteil. Er blickte sie
ausdrucksvoll an und lächelte. – ›Fatzke!‹ – dachte Frau Doktor
Feller. Jedoch in dem sicheren Gefühl, ihren Gatten bei sich zu
haben, fing die Sache an, ihr Spaß zu machen. Nach einigen
Promenaden blieb sie stehen und blickte durch das beschlagene
Fenster in die Dunkelheit hinaus. Dichte Rauchwolken, in denen
ganze Funkengarben leuchteten, trieb der Wind an der Scheibe
vorbei. Lotte legte ihre beiden behandschuhten Hände gegen die
Messingstange. ›Giebt es eigentlich etwas Schöneres, als mit dem
geliebten Gatten jung, gesund und sorglos in die Welt
hinauszufahren? Wie glücklich bin ich doch! Gott, ich danke Dir!‹ –
dachte sie, dankbar bewußt ihres bevorzugten Schicksals. Ihr Tuch
fiel herunter. Der Fremde, welcher sie scharf beobachtet und dessen
Existenz Lotte bereits vergessen, sprang hinzu und hob es auf.
»Hier, mein gnädiges Fräulein, Sie könnten sich erkälten!« – –
»Danke sehr!« – –

		Sie wechselten einige Phrasen. Willi, der Brocken des Gesprächs
auffing, rollte höchst erstaunt die kleine Thür des Abteils auf.
Sofort trat Lotte zurück: »Gute Nacht!« – sagte sie lächelnd. –
»Angenehme Ruhe, mein gnädiges Fräulein!« – antwortete der Fremde
mit ausdrucksvoll zärtlichem Blick nach ihr und wütendem nach ihrem
Cerberus. – »Es ist zum Quieken; aber er hält mich für ein junges
Mädchen! – flüsterte sie – Nun möchte ich wohl [bookmark: page81] wissen, was er von unserem
Verhältnis zu einander glaubt?« – – »Vielleicht denkt er, ich bin
Dein älterer und sehr zärtlicher Bruder?« – – »Unsinn! Erstens hast
Du nichts Brüderliches an Dir! Und zweitens haben Brüder wieder
nichts von Zärtlichkeiten an sich! Wenn sie sehr nett und
aufmerksam sind, dann zahlen sie für die Schwester. Das ist aber
schon das Höchste der Gefühle! – entgegnete Lotte kichernd –
Vielleicht hält er Dich für den berühmten Vetter vom Lande! Wenn er
nachher wieder so spitzbübisch hier hineinglupscht, dann lehne ich
mich schmachtend an Dich! Man muß den Leuten Rätsel zu lösen
geben!« – – »Nee, Du! Das lassen wir lieber bleiben! Mir ist es
höchst egal, was diese Fremden von uns denken. Im übrigen wird sich
das alles schon von selber aufklären, wenn wir morgen im
Speisewagen essen. Der Trauring ist ein Verräter!« – – Schade! Ich
liebe solche kleinen Abenteuer!« – seufzte sie. – »Du bist eine
unverbesserliche, kleine Person! Immer von neuem begiebst Du Dich
in Gefahr. Wie gut, daß ich dabei bin, sonst kämst Du noch einmal
darin um!« – meinte er, mit der Hand über ihre Haare streichend. –
»Na, Du, bitte, keine Zweifel! Ich bin selbst auf meinen großen
Reisen immer unbehelligt durch die Welt gerutscht!« – – »Wie hast
Du bei Deiner Neigung zu Streichen das fertig gebracht?« – fragte
er lachend. – – »P! Erstens bin ich, wenn ich allein reise,
furchtbar ernst, ja, Du! [bookmark: page82] Zweitens riesig zurückhaltend, ich gucke
keinen Menschen an. Auf Dummheiten komme ich nur, wenn andere dabei
sind, die mich durch ihre Visagen dazu reizen. Zum Beispiel, mit
Dir! Sobald ich Dich nur ansehe – schwapp, komme ich auf dumme
Gedanken!« –

		»Frecher Dachs!« – – Er wollte nach ihr schlagen; aber sie wich
ihm geschickt aus. Eine kleine Jagd entspann sich, die damit
endete, daß er sie festhielt und mit Küssen bedeckte. Das
glückliche Pärchen vergaß die Umgebung, und so kam es, daß sie
nicht bemerkten, was draußen geschah. Da stand nämlich der Fremde
an dem Fenster, neben dem Beamten mit den Platzkarten und schaute
entsetzt und amüsiert durch den Spalt, der zwischen Vorhang und
Rahmen in der Scheibe geblieben. – Vergnügt kehrte er zu seinem
Reisegefährten zurück: »Du, die beiden nebenan sind 'ne wilde
Sache!« – – »Nanu, weshalb?« – fragte der von seiner Zeitung
aufschauend. – »Das hättest Du nur mitansehen sollen. Erst
jacherten sie wie die tollen Kinder – – –« – – »Werden Geschwister
sein!« – »Gluposti! (Unsinn) Dann küßten sie sich!« – »Ach so!« – –
»Aber wie?! Die reine Apassionata!« – – »Vielleicht sind sie doch
Mann und Frau!« – – »Aber – – – Küssen sich Mann und Frau in der
Eisenbahn? Hihi!« – – »Warum nicht, die Deutschen, wenn sie jung
verheiratet sind, thun es stets! Aber das Feuer verlöscht später!
Wenn es eine wilde Sache [bookmark: page83] wäre, würde nicht solch ein Aufgebot von
Familie sie begleitet haben! Wie sagt doch Schiller so bezeichnend
für unfertige oder wilde Sachen? »Da faßt ein namenloses Sehnen des
Jünglings Herz, er irrt allein!« Und weil eener alleene nich
scheene, irrt die Wilde mit ihm und »flieht der Verwandtschaft
wilde Reihen!« – –

		Die Nacht rückte vor. In gleichmäßigem Geratter und Geschaukel
hastete der Zug durch die winterliche Landschaft. Willi hatte den
Beleuchtungskörper an der Decke durch den dunklen Stoffschirm
verschleiert. Er saß am Fenster, fest in die Ecke gedrückt und
starrte mit offenen Augen in die Nacht hinaus, trotzdem die
beschlagenen Scheiben die Aussicht verhinderten. Auf der andern
Seite lag Lotte, fest zugedeckt in tiefem Schlafe. Er hatte sie
»eingemummelt« und sich gefreut, wie rasch sie einschlief. Sie war
doch eine kernige, gesunde Natur, eine Frau, die ihm das Leben
leicht genug machte.

		Andere Dinge gingen ihm durch den Kopf. –

		Nach einigen Stunden erreichten sie eine Station. Lotte fuhr
empor. »So – sagte sie – ich habe schon mal weicher gelegen. Die
linke Seite hat ihre Hühneraugen weg, nun kommt die rechte dran.
Uff, ist das 'ne Glut! – – – Sag', Liebster, kannst Du nicht
schlafen? Versuch' es doch – – – mir zuliebe! Es scheint mir so
egoistisch, wenn ich hier wie ein Bär [bookmark: page84] schnarche und Du kommst nicht zur
Ruhe!« – – »Ich bin sehr zufrieden! Sorg' Dich nicht, Schatz, und
schlaf schön!« – meinte er beruhigend. – Wupp, wurde die Thüre mit
Gepolter aufgerissen! Zwei Damen, dick verpackt, schauten in das
Dunkel: »Ist hier frei, Kondukteur?« – fragte die eine. – »Um Gott,
ein Mann!« – schrie die Andere mit einem so schauerlichen Angstlaut
in der Stimme, daß Doktor Feller ganz verdutzt war. –
»Entschuldigen Sie, daß mein Mann geboren ist, er konnte aber
nichts dafür!« – entgegnete Lotte geärgert. – »Hier können wir doch
nicht schlafen, wenn der Herr bleibt!« – jammerte die Fremde. –
»Oh, Sie dürften ganz sicher ruhen, er beißt und kratzt nicht!« –
höhnte Lotte; aber die Aufgeregte beachtete sie gar nicht. »Führen
Sie uns ins Frauencoupé, Kondukteur!« – – »Bedaure, das ist
besetzt!« – – »Dann in einen Nichtraucherwagen, wo keine Herren
sind!« – meinte die Andere flehend. – – »Herrjeh, mein Mann war
bisher stubenrein!« – – »Lotte!« – – »Laß doch. Ach was, die alten
Damen sind mir gar zu mannsscheu!« – flüsterte sie zurück. – – »Na,
kommen Sie!« – brüllte jetzt der Schaffner ungeduldig, da beide ihn
am Ärmel zerrten. –

		»Gott sei Dank, wir bleiben allein! Nun wird die zweite
Fortsetzung geschlafen! – erklärte Lotte aufatmend – Die kleinen
Tuntchen gehören zu den Umstandskästen und hätten uns [bookmark: page85] nicht zur Ruhe
kommen lassen! Jetzt aber legst auch Du Dich hin, Willi, oder ich
schwöre, daß ich aufrecht stehen bleibe!« – – Er befolgte ihren Rat
und schlief wirklich ein. Die schwarze Nacht verwandelte sich
allmählich in einen fahlgrauen, kalten Wintermorgen. Unser Pärchen
erwachte erst, als sich der Prozeß bereits vollzogen hatte. Lotte
wanderte mit ihrer Handtasche in das Waschkabinett, um sich durch
Waschen und Frisieren »menschlich« zu machen. Erfrischt und munter,
als hätte sie eine Nacht daheim geruht, kehrte sie zurück. Willi
trat diese Wanderung darauf an.

		Seine Gattin packte inzwischen die Plaids und Kissen in eine
Rolle und schnürte sie ein. Dann bestellte sie beim Kellner des
Speisewagens zwei Portionen Kaffee und versuchte, das Abteil
gemütlich zu machen. – Sie hörte das Rollen der Thür und fragte,
ohne sich umzudrehen: »Schon zurück, Schatz?« – – »Ich gestatte
mir, Sie ganz ergebenst zu fragen, wie Sie die Nacht verbracht
haben?« – ertönte eine fremde Stimme, bei deren ersten Lauten Lotte
sich entsetzt umwandte. »Ach – – – Sie!« – – »Ja, mein gnädiges
Fräulein, ich! Ich sah Sie so emsig schaffen und für die
Behaglichkeit Ihres Herrn Bruders besorgt, daß ich mir erlaubte,
vorzusprechen! Eine gemeinsame lange Reise bringt die fremdesten
Elemente näher!« – – Er lächelte immer verheißungsvoll und sah sie
mit Bedeutung an. Lotte verbiß [bookmark: page86] mühsam ein Lachen. – ›Dummes S – – –‹ hätte
sie beinah gedacht. Das ist so ein Esel, recht zum Anführen
geschaffen? – folgerte sie weiter und sagte weich und schmollend:
»Na eben, das finde ich auch. Man muß sich die Langweile gemeinsam
vertreiben. Ich bin sehr für Reisebekanntschaften; aber mein Bruder
liebt sie nicht. Er ist stets ängstlich – – –« – – »Oho, der Herr
Bruder ist wohl gar eifersüchtig? Kein Wunder, wenn man ein so
entzückendes Schwesterchen besitzt – – – – ich glaube, ich wäre es
auch!« – – »Ach, strengen Sie sich nicht am frühen Morgen so an!« –
erwiderte sie, jetzt hell auflachend. – »O nein, meine Gnädige, ich
bin eine grade Natur, die Wahrheit ermüdet mich nie!« – – »Sehr
verbunden; aber mein Bruder – – – –« »Sie lieben ihn wohl sehr? Er
ist auch ein stattlicher Mann, Ihr Herr Bruder!« – – »Er ist meine
ganze Wonne, wir sind ein Herz und eine Seele!« – – »Schade! d. h.
ich meine! Es wäre recht egoistisch, wenn Sie unser ganzes
Geschlecht büßen ließen, weil die Natur Ihnen einen der Besten zum
Bruder gegeben!« – meinte er bedeutungsvoll. – »O nein, so schlecht
bin ich nicht, ich habe ein weites Herz – – –« – – »Die Güte
spricht aus Ihrem Antlitz!« – – »Aber leider kamen bisher die
andern, wenn ich sie mit meinem Bruder verglich, meist schlecht
fort!« – – »Man soll nicht vergleichen, sondern – – – –« – – »Sehr
[bookmark: page87] richtig;
aber bitte sehen Sie doch mal den Korridor entlang, ob er kommt! –
– – Er ist – – –« – – »Keine Gefahr in Sicht!« – antwortete er,
nachdem er nach rechts und links geschaut. »Das war famos gesagt!«
– rief Lotte und schüttelte sich vor Lachen. Was der Fremde auch
sagte, es erweckte ihre stets erneute Heiterkeit. –

		Endlich kam ihr Gatte, und der Kurschneider entfernte sich nach
kurzen Worten. Willi war erstaunt, sein Weibchen so aufgeräumt und
verlacht zu finden. Sie erzählte ihm möglichst wortgetreu die
Unterhaltung und küßte seine gerunzelte Stirn. »Brrr, schon wieder
Othello-Anwandlungen, Schöps? Laß gut sein, ich laß mich Dir nicht
abspenstig machen! Sei doch froh, daß Deine kleine Frau immer noch
Anziehungskraft ausübt! Oder wäre es Dir lieber, wenn ich ein
Scheusal wäre?« – – Willi sah ihr in die Augen und küßte ihre
beiden Hände. »O nein, Katz, ich habe gar nichts dagegen, daß mein
Kleines noch lange gefällt! Jedoch wünschte ich, es ginge nicht
immer so bereitwillig auf jede Anzapfung ein!« – – »Du!
Gelegenheiten zum Ulken lasse ich mir nie entgehen!« – – »Das ist
es ja eben! Lotte, Du spielst mir zu gern mit dem Feuer!« – – »Ich
kann es, weil ich meiner sicher bin!« – – »Das ist keiner,
Schatzlieb! Und weiter, wenn Du auch Deiner sicher bist, dann denke
wenigstens an andere, die sich verbrennen könnten!« [bookmark: page88] – – »Quack!« – – »So? Und
Häschen?« – – »Ach damals!« – – »Siehst Du, Du wirst rot, weil Du
Dich schuldig fühlst! Nein, Lotte, Du bist jetzt auch Frau, denke
an mich! Ich möchte nicht, daß man meiner Frau, selbst ein im
Scherz zu bereitwilliges Entgegenkommen nachrühmt! Du, in Deiner
leichtherzigen Art, meinst es spaßhaft; andere nehmen es ernster,
und – die Nachrede ist da!« – Sie neckten sich, plauderten,
studierten den Bädeker, lasen die Zeitungen und nahten sich der
Grenze. Draußen war es lebhafter geworden. An den Stationen stiegen
Leute um und aus. Andere machten Promenaden in dem schmalen
Korridor, schauten in die Abteile und aus den Fenstern. Die beiden
Herren, welche Lotte beobachtet hatten, spähten auch ab und zu
hinein. Der eine warf ihr kokette Blicke zu, um die sie sich trotz
heimlichen Lachens wenig kümmerte. – Eine halbe Stunde vor
Eydtkuhnen wurde es sehr unruhig. Fortwährend huschten zwei kleine,
verhutzelte Frauengestalten an dem Fellerschen Coupé vorüber.
Jedesmal sahen sie so hilfesuchend hinein, daß Lotte sich endlich
erhob und gutmütig in die Thür trat. Sie erkannte die Störenfriede
von heute Nacht, die so entsetzt vor Willi geflohen waren.

		»Nun, haben die Damen gut geruht?« – fragte sie freundlich. –
»Ach nein! – – –« Ein Strom von Klagen entfesselte sich. ›Die
Polster waren zu hart, das Schaukeln zu stark, [bookmark: page89] der Lärm zu groß gewesen! Alle
Stunden hätte eine lästige Billetkontrolle gestört. Und die
rücksichtslosen Herren, die nebenan Skat gespielt hätten!
Schrecklich!‹ – »Jettchen, sieh nach dem Handgepäck! Man kann nie
wissen, es ist soviel unheimliches Gesindel im Zuge!« – warnte die
eine, worauf die andere entschwand. – – »Aber in diesem Zuge doch
nicht, besonders nicht hier in der zweiten Klasse!« – meinte Lotte
lachend. »Ich bitt', es sind ja fast nur Herren!« – – »Gewiß, die
vielen Kaufleute! Um diese Zeit reisen Damen doch nicht zum
Vergnügen, wenigstens gewöhnlich nicht!« – – »Nun ja, es ist
schrecklich!« – wimmerte Mathildchen, die Lottes Bemerkung für eine
Bestätigung nahm. »Aber die Reisenden, die hier nach Rußland
müssen, stehlen gewöhnlich auch nicht! Da können Sie ruhig sein!« –
Lotte lachte. »Ei Gott, ei Gott, man liest so viel. Jettchen und
ich sind so ängstlich. Wie wird das erst in Petersburg werden! Das
soll ja das reine Babel sein! Und unterwegs – – – – alle Herren
rauchen Zigaretten, deren Parfüm einen betäubt, und die Damen
bieten einem Konfekt an, das mit Chloroform gefüllt ist! Alle Tage
passieren da Morde!« – jammerte die Kleine. – »Aber lassen Sie sich
doch nicht so dummes Zeug vorschwatzen, meine Dame! Ich war als
junges Mädchen zweimal allein in Rußland, und es ist nie etwas
passiert. Man reist dort sicherer als bei uns, weil für die
Reisenden [bookmark: page90]
mehr Zugpersonal da ist!« – – »Wirklich?« – rief die andere
erleichtert. »Ich schwöre es Ihnen! Wo wollen Sie denn hin?« – –
»Nach Petersburg, wo unser Neffe so krank geworden ist. Er liegt im
deutschen Hospital und verlangt nach uns, sonst wären wir, ei
behüte, nie gefahren!« – – Lotte bedauerte gerade und versprach,
bis zum Ziel den ungewandten, eingeschüchterten Jüngferchen zur
Seite zu sein. – Jettchen kam zurück und hörte es mit unverhohlenem
Jubel. Auch sie bedankte sich bei Frau Doktor Feller. »Ach Gott,
ach Gott; wenn wir bloß erst über die Grenze wären!« – seufzte sie.
– »Wieso, wollen Sie schmuggeln?« – – »Ei behüte, nein! Das wär' ja
sündhaft!« – – »Sündhaft? Sie sind Gemütsmenschen!« – sagte Lotte
lachend. – – »Ja, aber die hohe Obrigkeit soll man doch – –« – –
»Selbstredend! Sie haben recht! – stimmte Lotte zu. – Aber wenn Sie
nicht schmuggeln, was haben Sie dann zu fürchten?« – – »Ach, die
Kosaken sollen einen doch so brüsk behandeln, wenn sie einen aus
dem Zug holen?« – achte Mathildchen. Die junge Frau wandte sich um:
»Nun hörst Du es, Willi, welche falschen Begriffe bei uns über mein
Rußland herrschen! Gestatten Sie, mein Gatte: Doktor Feller!« –
stellte sie vor. Willi hatte sich erhoben und trat mit tiefer
Verneigung heraus. – Lotte bemerkte jetzt, daß ihre Vorstellung des
Gatten auch von den beiden Herren im Nebenabteil vernommen worden
war. [bookmark: page91] Beide
tauschten Blicke. Der eine sah sie betroffen, der andere zweifelnd
an. Ärgerlich zog sie ihre Handschuhe ab, die sie auf Reisen nie
von der Hand ließ. Dann kokettierte sie mit ihrer Rechten, auf der
nur der Trauring blinkte, gerade wie früher, als dieser noch ihr
Verlobungsring war. Befriedigt erspähte sie, daß dieses untrügliche
Zeichen die Zweifel der beiden Fremden zu besiegen schien. Mit
sanfter Gewalt nahm Frau Lotte die beiden alten Hühnchen unter ihre
Fittiche. In Eydtkuhnen war ein längerer Aufenthalt. »Adieu, Du
mein lieb Heimatland, lieb Heimatland ade!« – sang Lotte. Sie
streichelte Willi. »Immer bin ich traurig, wenn ich aus unserm
geliebten Deutschland fort muß! Nur hier nicht! Ich freue mich doch
stets zu sehr auf das bunte Land! Und diesmal, wo Du dabei bist, wo
ich mit Dir seinem unvergleichlichen Zauber entgegenfahre, ach
diesmal – – – – möchte ich springen und jauchzen vor lauter Wonne!
Freust Du Dich nicht auch, Schatz?« – – »Ach ja! Ich bin ein großer
Reiseonkel, ich kann es nicht leugnen. Und nach Deinen
Beschreibungen reizt mich Rußland doch ungeheuer! Wenn nur nicht
die Enttäuschung nachkommt! Man soll seine Erwartungen ja nicht zu
hoch schrauben, wenn man nicht enttäuscht werden will!«

		»Dort ist der kleine Flußlauf, der die Grenze bildet! Jupp, nu
sind wir drin! Morjen, meine Herrschaften, ich grüße Sie im Lande
Nikolaus [bookmark: page92]
des Zweiten!« – jubelte Lotte. Zwei Minuten später fuhr man in den
russischen Grenzort Wirballen (Wershbolowo) ein. »Zuerst achte auf
die vielen Gepäckträger, Willi! – rief Lotte erregt – Sieh mal, wie
appetitlich sie aussehen in den schwarzen Anzügen mit den weißen
großen Schürzen! Da stehen ein paar Kosaken, dort ist die
Zollrevision!« – – Sie begann ihr Führeramt. Im Zuge herrschte
jetzt Stürmen und Drängen in den Korridoren und Abteilen. Die
Reisenden schrieen bunt durcheinander nach den Trägern:
»Nossilschtschik – Nossilschtschik!« Diese kletterten hinein. Willi
zeigte stumm auf seine Gepäckstücke und reichte dem Manne den
Gepäckschein. Lotte sorgte, daß die zitternden, beinah weinenden
alten Damen Lomnigkeit, samt ihrem Krimskrams auf den Bahnsteig
befördert wurden. Trotz der ungünstigen Reisezeit fanden sich mit
den Passagieren der ersten und dritten Klasse doch an vierzig
Personen zusammen. Meist hörte man russische Laute, dazwischen
deutsch und französisch. – In großer Hast ging es an dem langen
Bahnhofsgebäude entlang. An dem Eingang zur Revisionshalle standen
zwei Soldaten, die sofort die Pässe abforderten und erst dann den
Durchgang gewährten. – Man trat in eine große Halle, deren
Mittelteil, ein riesiges Quadrat, durch Holztische abgeschlossen
war. Auf diese wurde das Handgepäck bis auf die kleinsten Stücke
gestellt. Militärische Beamte gingen unablässig [bookmark: page93] hinter den Reisenden, die
an den Tischen standen, auf und ab. »Welche Unzahl von Beamten!« –
sagte Willi erstaunt. – »In diesem Lande geht alles ins Große!« –
erwiderte Lotte. Sie beobachtete die Leute innerhalb der Hürde.
Einige saßen an Tischen und schrieben. Andere beobachteten das
Publikum. Drei machten bereits die Runde und ließen die kleinen
Stücke öffnen. Ein Offizier überwachte mit gelangweiltem Gesicht
das ganze Treiben. Die meisten Reisenden gaben den Revisoren erst
die Gepäckscheine und diese riefen dann laut die Nummern aus. –
Inzwischen schleppten die Träger in Hast und doch ohne Geschrei die
Koffer heran. Stimmte die Nummer, so wurde der betreffende Koffer
vor die Barriere gestellt. Der Reisende reichte die Schlüssel. Zwei
Beamte durchwühlten die Sachen, wobei die Vorgesetzten zuschauten.
Im Ganzen ging alles schnell und ohne Chikane ab. – Neben Fellers
stand ein Ehepaar, das einen soliden bürgerlich wohlhabenden
Eindruck machte. – Eine Depesche wurde dem einen Zollrevisor
gebracht. Er öffnete sie, las sie durch und lächelte. Darauf
schaute er sich um, erblickte das Paar und trat heran. »Herr Warkam
aus Riga?« – fragte er russisch. – »Pardon, Warkam aus Petersburg!«
– antwortete der Gefragte. – »Nicht aus Riga?« – – »Nein, aus
Petersburg!« – – »Wo sind Ihre Sachen!« – – »Bitte, dort bringt man
die beiden Stücke!« – – »Hierher, Du, [bookmark: page94] Durák (Dummkopf) – rief der Vorgesetzte
dem Träger zu und fragte Warkam aufs neue: »Haben Sie
Versteuerbares?« – »Nichts! Ich komme von einer Vergnügungsreise
aus dem Auslande!« – – »So, und Sie haben nichts Zollpflichtiges?«
– – »Nein! Bitte, hier sind die Schlüssel. Sehen Sie selbst nach!«
– –

		Man sah nach. Fellers Sachen wurden kaum berührt; dagegen
erklang hier der Ruf: »Ausschütten!« – – Eins, zwei, drei hoben
vier Träger die beiden Koffer in die Höhe, kehrten sie um und
schüttelten den Inhalt kurzweg auf den Fußboden aus. Es war für die
kostbaren Toiletten, Wäschestücke, Anzüge etc. sehr zuträglich, als
alles bunt durcheinander kollerte. Die Dame wurde totenblaß. Sie
packte ein geschickt verstecktes Buch, das bis zu ihren Füßen
gerollt war: »Wenn Sie uns schon schinden, so nehmen Sie wenigstens
alles!« – kreischte sie zornig und warf ihm den Band hin!« – –
»Hören Sie, – brüllte der andere jetzt zornig. Sie sprechen mit
einem kaiserlichen Beamten! Was erlauben Sie sich?« – – »Um
Gotteswillen, schweig!« – raunte ihr der Gatte zu und biß die Zähne
zusammen. – Kleiderstoffe, Anzüge, Zigarren, Bücher und Spitzen
fielen aus dem Haufen heraus und wurden von den Beamten
triumphierend zur Wage getragen.

		»Das kostet einen guten Batzen Gold, die armen Warkams werden
ihre Käufe im Auslande teuer bezahlen müssen!« – sagte Lotte. –
[bookmark: page95] »Warum
machen sie aber auch solche Geschichten? – meinte Willi – hundert
Mal gehen diese Grenzschwindeleien gut ab, und das hundert und
erste Mal fällt man eben hinein! Ich würde nie solche Schmuggeleien
erlauben!« – – »Na, na, im Großen wie diese Leute würde ich es auch
nicht wagen! – entgegnete die junge Frau lachend – Aber
Kleinigkeiten versuche ich immer durchzubekommen. Die Angst, das
Herzklopfen, die hübsche nervöse Unruhe liebe ich riesig!« – – »Du
bist die richtige Frau!« – – »Gut gebrüllt, Löwe, ich gebe es zu!
Als ich das letzte Mal die russische Grenze passierte, versuchte
ein Herr die Beamten mit ein paar Rubelnoten zu bestechen; aber der
kam schlecht an! In Berlin glaubt man fälschlich immer noch, mit
solch kleinen Douceurs etwas zu erreichen! Das ist aber total
falsch! Ich würde jedem abraten, in Wirballen oder Alexandrowo zu
»schmieren«.« – – »Sehr anerkennenswert, trotzdem ich wahre Märchen
über diesen Punkt hörte!« – – »Soweit es sich um diese Grenzorte
handelt, sind es entschieden Märchen. Wie es auf den kleinen
Grenzörtchen zugeht, dafür stehe ich allerdings nicht ein! – meinte
sie – Aber nun komm, Schatz, wir sind hier fertig. Unser
Nossilschtschik winkt bereits!« – – Von diesem Saal schritt das
junge Paar zu einem zweiten, dessen Zugang durch Barrieren
geschlossen war. Wieder waren hier Aufsichtsbeamte postiert, die
das Publikum erst dann passieren ließen, nachdem ein [bookmark: page96] Kosak die Pässe visiert
und in Ordnung befunden aus dem Paßbureau gebracht hatte. Dort
waren letztere untersucht und gestempelt worden. Jeder Reisende
hatte am Zolltisch eine Marke erhalten. Jetzt wurden die Namen laut
ausgerufen. Die Paßbesitzer meldeten sich, erhielten ihre Papiere,
gaben die Marke ab und waren nun von der so gefürchteten Visitation
befreit. Die schönen, großen, gutgehaltenen Bahnhofsräume und das
weite Rußland standen ihnen offen. –

		Lotte führte ihren Gatten umher. Sie zeigte ihm die
Billetschalter, Gepäckräume, Wechselbude, Logierräume, Wartesäle
etc. Der Doktor war von den praktischen und großartigen
Einrichtungen überrascht. Als sie endlich in der sauberen
Restauration des ersten Wartesaales vor dem reichbesetzten Büffet
Platz genommen, fühlte sich Willi sehr behaglich. Er bestellte auf
den Rat seiner Gattin ein gutes, warmes Frühstück. Das Menü wies
schon diverse russische Gerichte und den berühmten Thee auf. –
Alles schmeckte ihm vorzüglich, und Lotte triumphierte. Sie zeigte
ihm die für deutsche Begriffe allzu reichlich bemessene Zahl der
Kellner, die Teller, auf deren Rand praktischer Weise der Preis für
das Bestellte aufgedruckt war.

		Während Fellers gemütlich aßen und tranken, hatten sie in dem
Egoismus glücklicher Menschen die Mitwelt vergessen. Und dabei war
es den beiden alten Schwestern Lomnigkeit nicht gut gegangen. Die
Zollrevision hatten sie zwar glücklich [bookmark: page97] passiert und waren auch heil in die
Billethalle gelangt. Hier aber war die Misère losgegangen. Ihr
Gepäckträger, obgleich reichlich belohnt, sprach unablässig auf sie
ein. Die Billets mußten gelöst werden, da sie nur solche bis zur
Grenze erhalten hatten. Hilflos flatterten sie hin und her.
Mathildchen weinte. Jettchen faßte endlich Mut. Sie wagte sich
unter großem Herzklopfen in den Speisesaal und durch die
Tischreihen bis zu dem Ehepaar. Hier war es auch mit ihrer Geduld
zu Ende. Sie schluchzte laut auf: »Ach, trautste Frau Doktor,
helfen Sie uns bloß!« – Lotte sprang erschreckt empor. Sie schalt
sich über ihre Schlechtigkeit, faßte Jettchen beruhigend unter und
ging mit ihr hinaus. Als sie vernommen hatte, wieviel der
Nossilschtschik erhalten, raffte sie stolz ihr bescheidenes
Russisch zusammen und schrie ihm energisch zu: »Mehr wirst Du nicht
erhalten, Esel! Scher' Dich zur Hölle!« –

		Als Deutsche nicht gewöhnt, in solchem Tone mit Menschen zu
sprechen, machte es ihr in Rußland stets Spaß, diese Umgangsformen
Untergebenen gegenüber zu benutzen. Ihre autokratische Neigung war
aber immer von innerlicher Unruhe begleitet. ›Wenn der Kerl Ehre im
Leibe hat, langt er Dir eine mächtige Maulschelle oder schimpft
wieder!‹ – dachte sie jedesmal. Auch heute klopfte ihr Herz. Es war
ja nach langer Pause das erste Mal, daß sie so recht von Herzen
Menschenwürde verletzen konnte. [bookmark: page98] Darum erstaunte sie höchlichst, als der
bettelnde Kerl sich sofort seitwärts in die Büsche schlug. »Aha, –
sagte sie – also ein Kraftwort hilft immer noch. Wiederschimpfen
haben sie inzwischen noch nicht gelernt. Nun kommen Sie, wir wollen
die Billets kaufen. Darf ich um Geld bitten?« – Die Schwestern
reichten ihr die gemeinsame Börse. Lotte öffnete sie: »Ja aber,
meine lieben Damen, damit werde ich nicht weit kommen. Das sind ja
nur fünfzehn Rubel!« – – Großer Austausch von Blicken. Ratlose
Verlegenheit. Schweigen. »Was ist? Haben Sie kein Geld mehr?« –
forschte Lotte. – »Doch, ach Gott, ach Gott! Aber – – aber – – –« –
– »Nun?« – – »Ach je, ach je!« – – »Aber Himmeldonnerwetter, meine
Damen! Mein Mann wartet, und es ist gar nicht mehr so früh, wie Sie
denken! Heraus mit der Sprache!« – – »Ich trage einen Teil im
Korsett, Mathildchen den andern im Unterrock eingenäht. Wenn man
uns beraubt – – –« – Lotte biß sich auf die Lippen, um nicht vor
Lachen herauszuplatzen. »Na, dann aber allons! Schnell in die
Toilette! Wir müssen die Goldquelle aus dem unteren Unterrock
ableiten, sonst bleiben Sie hier kleben!« – – Sie packte beide am
Arme, ließ sich die Toilette zeigen und führte die Verstummten ab.
– Das war eine Arbeit! Denn die Einnähung der Rubelnoten war so
kunstvoll, daß alle Haarnadeln und sonstige Anstrengungen nichts
halfen. Mathildchen mußte [bookmark: page99] schämig und ängstlich auf dem Stuhl
verharren, Jettchen die hindernden Kleidungsstücke hochhalten. –
Die Zeit raste. – Lotte nahm endlich ihr Taschenmesser und schnitt
die Kunsthandarbeit der Geheimtasche kurzweg ritsch ratsch auf.
Dann ergriff sie eine Note von 25 Rubeln. »Das wird genug sein!« –
meinte sie, knallrot von verhaltenem Gelächter. Schließlich
kicherten auch die Lomnigkeits schämig: »Bitte, sagen Sie bloß
nichts Herrn Doktor!« – – »Das verspreche ich nicht! Nee, Kinder,
diese Operation kann ich meinem Mann nicht vorenthalten. Er wird so
schon unruhig sein, wo ich geblieben!« – –

		Die Billets wurden gekauft, der Korb aufgegeben, Jettchen und
Mathildchen in den Speisesaal zu Willi geschleppt. Bis zur Abfahrt
des Zuges blieben nur noch zehn Minuten. Zeit genug für die
Schwestern, um eine Kleinigkeit zu genießen. Und für Lotte, um ihre
kaltgewordene Mahlzeit zu beenden. Sie war durch das letzte
Erlebnis derart erheitert, daß Willi erstaunt nach dem Grunde ihres
Übermutes forschte. Vor den tödlich verlegenen Altchen schwieg sie
aber diskret. – Erst als sie in dem Zuge wiederum ein Coupé für
sich gefunden und in Ruhe saßen, schilderte sie die überwältigend
komische Situation in der Toilette so drastisch, daß auch Willi
Thränen lachte. Mathilde Lomnigkeit »hoch zu Stuhl«, zierig,
verschämt, verängstigt – – – – – Jettchen wie eine Bildsäule,
ebenso geniert die Röckchen haltend – – – das war aber auch [bookmark: page100] ein Anblick
für Götter gewesen! »Schade, daß wir keinen Amateurphotographen
hatten!« – bedauerte Lotte. –

		In ruhig gleichmäßigem Tempo glitt der Zug durch das
verschneite, im Winterfrost erstarrte Land. Nachdem Willi die
Inneneinrichtung der Wagen, die Waschräume und Gänge untersucht,
mit den heimischen verglichen und sogar die russischen besser und
bequemer gefunden, wandten sie ihre Aufmerksamkeit der Landschaft
zu. – Ihr Ernst, ihre lautlose Erhabenheit, die endlose Ausdehnung
der Fläche wirkte allgemach auch auf die Stimmung der Reisenden. –
– »Wie schön ist die Ebene in ihrem blauweiß schimmernden Schnee!
Wie wunderbar wirken die beschneiten Waldungen, die vereinzelten,
schwarzen Bäume auf diesem Grunde! Etwas Märchenhaftes liegt über
diesem vereisten Frieden, über den sich der herrlich abgetönte
Himmel wie eine schillernde Glocke spannt! Man hört die Luft. In
diese traumhaften Bilder, weiß in weiß gehalten, passen die Träume
von einer Eisfee, die auf Schlitten aus Brillanten, von Bären und
Wölfen gezogen, pfeilschnell darüber hinsaust! Herrlich!« – – Mit
großen Augen trank sie die Schönheit des Winters, seine grandiose
Einsamkeit in sich hinein. – – »Ja, es ist schön! – erwiderte ihr
Gatte – Aber die lachende Frühlingspracht, die reife Sommerfülle
und der bunte Herbst sind doch noch reizvoller!« – – »Nicht
vergleichen, Liebster!« bat Lotte leise, träumerisch blickend.
[bookmark: page101] – »Laß
jeder Zeit ihre Rechte! Ich bin erstaunt, wie diese Landschaften
wirken. Ich freue mich, daß keine Sonne die weiße, göttliche
Grausamkeit, diese hypnotisierende Weite in eine schillernde,
blitzende, lachende Winterpracht verwandelt. Gerade diese stumme,
bedeckte, verträumte Trauer packt mich!« – Auf den Stationen
interessierten ihn die verschneiten Dächer, die mühsam gebahnten,
glitschrigen Wege, die fabelhafte Eiszapfenbildung, und vor allem
das Leben und Treiben der Menschen, die man erblickte. Männer und
Frauen waren derart eingepackt und bis über die Köpfe vermummelt,
daß man nur formlose Massen sich schwerfällig bewegen sah. Aus den
Gesichtern schauten nur die Augen heraus. So lange der Zug hielt,
läutete man ununterbrochen. Große Geschäftigkeit herrschte.
Mächtige Holzstöße wurden in die Züge geschleppt und von den
Zugbedienten in die geschickt angebrachten Öfen gehäuft. Aber
selbst von den Mützen und Schafspelzen der Muschiks hingen
faustdicke Eiszapfen. – Von Soldaten und Bauern waren die
Bahngleise vom Schnee befreit, der in meterhohen Wällen zu beiden
Seiten hoch aufgeschichtet war. Holzgatter, sehr primitiv und oft
verfault oder herabgedrückt, schützten die Gleise gegen die Ebene.
»Donnerwetter, – sagte Willi – das giebt hier erst ein Bild von der
Macht der Elemente. Wir ahnen ja in Deutschland wirklich nichts von
der Gewalt des russischen Winters! [bookmark: page102] Mit welchen Schwierigkeiten hat hier die
Wegekommission zu rechnen und zu kämpfen! Sieh nur dort die
Schneeverwehung auf dem Gleise, Lotte! Unter diesen Schneebergen
liegt ein ganzer Zug vergraben, dort ragt der Schornstein der
Lokomotive hervor! Und da sind sämtliche Telegraphenstangen einfach
wie Zahnstocher umgeknickt. Sogar ein eiserner Träger ist vom
Schnee schlankweg umgeworfen!«

		Lotte hatte wieder mehr Interesse für die weit zerstreuten
Dorfschaften, die viele Werst auseinander liegenden, vereinzelten
Gehöfte, für einzelne Schlitten, die schwerbeladen, aber
schattenhaft über den Schnee, über die glitzernde Eisfläche
zugefrorener Flußläufe glitten. Von den Häusern sah man oft nur
rauchende Schornsteine oder erkannte das Vorhandensein einer
menschlichen Behausung nur daran, daß aus einem Schneeberg Rauch
aufstieg. »Und diese Totenstille, diese Eiskälte, diese Einsamkeit
halten Menschen monatelang aus!« – – »Mich wundert vielmehr, daß
diese elenden Holzhütten diese Schneelasten ertragen! – entgegnete
der praktische Gatte – Was müssen hier im Frühling für
Überschwemmungen sein! Himmel!« – – »Willi, sieh nur, dies
Häuschen!« – Lotte wies auf ein kleines Haus, das dicht am
Bahnkörper lag. Von drei Seiten und vom Dache her war es vollkommen
eingeschneit. Mit unsäglicher Mühe hatten die Bewohner die
Vorderwand und das Thor freigelegt. Mit gleicher Geduld ein [bookmark: page103] Höfchen
ausgeschaufelt und die meterhohen Schneemauern durch Holzplanken
abgesteift. In diesem winzigen Viereck stand eine Frau in
Kattunrock und Schafspelz, dessen Wolle nach innen genommen war.
Sie wusch Kleidungsstücke aus, während ihr Gatte ihr das Wasser
durch Schmelzen von Schnee auf Holzfeuer zuführte. –

		»Herr und Himmel, das nennt man ein russisches ländliches
Idyll!« – rief Willi lachend. – »Gestörter Winterschlaf oder
ländlich schändlich, müßte ein Maler diese Pleinairstudie benennen!
– entgegnete sie – Und das soll ein menschenwürdiges Dasein sein?
Diese Menschen müssen ja stumpfsinnig werden!« – –

		Beide einigten sich trotz vieler Rede und Gegenrede nicht. Es
dämmerte, und die Dunkelheit brach kurz darauf ein. Der Kondukteur
und ein anderer Beamter erschienen. Der eine kletterte auf die
Bank, öffnete ein Fensterchen und steckte eine brennende Kerze in
den Behälter. Diese primitive Beleuchtung mußte sogar zwei Abteile
erhellen. – Doktor Feller sah überrascht diesem Treiben zu. »Ist
das allens?« – fragte er berlinisch. – »Gewiß, hier läßt man seinen
Geist leuchten. Mehr is nich!« – – »Na, da hört doch die
Gemütlichkeit auf! – wetterte Willi – Das ist ja vorsintflutlich!
Kein Gas, kein elektrisches Licht?« – – »Oh ja, das giebt es schon
auf einigen Strecken und in manchen Zügen! – verteidigte Lotte. – –
»Aber auf [bookmark: page104]
diesem Wege, einem der am meisten befahrenen nicht! Das ist ein
Skandal! Also um fünf Uhr wird Nacht gemacht. Man kann nicht lesen
– – –« – – »Oller, brumme nicht; denn den Weg zum Munde findest Du,
auch den von Mund zu Munde!« – – Lotte küßte ihn; aber er ärgerte
sich weiter. »Wenn Du erst ein praktischer Russe bist, Schatz, dann
führst Du einen kleinen Leuchter, eine Kerze und Streichhölzer mit
Dir und befestigst alles an den Tischen!« – – »Ich danke, die
Feuersgefahr! Nee, Lotte, so etwas giebt es in meinem England
nicht!« – – »Ach was, koch' Dir Dein olles England sauer! Hier ist
es ja tausendmal schöner! – – – – Warte, Liebster, jetzt hole ich
Mutters Freßkober, der noch halbvoll ist, hervor. Dazu giebt es
Portwein, Eierkognak, Südfrüchte und zum Schluß die Bonbonnière,
kurz einen Götterfraß!« – tröstete Lotte. Sie machte sich ans Werk,
reichte ihm Papierservietten, Papptellerchen, Reisebecher und
Besteck. »Hast Du schon wieder Hunger!« – – »Na aber, nich von
schlechten Eltern!« – – »Unbegreiflich!« –

		Trotz dieses Ausrufes entwickelte auch er einen gesunden Hunger
und erklärte beschämt: » l'appetit vient en
mangeant!« – – »Und was für einer, Dunnerschlag!« – erkannte
Lotte an. – Spät am Abend erschienen die Beamten wieder. In dem
Fellerschen Coupé war es nicht nötig; aber in dem daneben, wo vier
Personen saßen, klappten sie die Rücklehnen auf und befestigten
[bookmark: page105] sie gut.
So entstanden vier breite und bequeme Lagerstätten. »Siehst Du, da
hast Du russische Üppigkeit! – triumphierte Lotte – Bei uns zahlst
Du Platzgebühr und kriegst einen schmalen Sitzplatz. Hier zahlst Du
Deine Platzkarte und hast das Recht auf einen ganzen großen
Diwanplatz; denn in jedes Coupé dürfen nur vier herein. Zwei unten,
zwei oben!« – – »Und wenn das obere herunterbricht?« – – »Lieber
Willi, es ist sogar schon einmal ein Nachtwächter am Tage
gestorben!« – – »Wie meinst Du?« – – »Affenschwanz, wenn Du immer
gleich mit dem Schlimmsten rechnest, dann darfst Du auch nie ins
Bett steigen. Es könnte Dir die Decke auf die Nase purzeln, basta!«
– – Schließlich machte das Ehepaar noch eine kleine Wanderung durch
den Zug. – Dann begaben sich auch Lotte und Willi zur Ruhe. Diese
wäre vollendet gewesen, wenn nicht das Ab- und Zuwandern der
Beamten, ihr rücksichtsloses Thüren-Zuschlagen, das Wechseln der
niedergebrannten Kerzen gegen neue, die Schlummernden aus ihren
Träumen von Zeit zu Zeit emporgeschreckt hätte. [bookmark: page106]

	
		
		5. Kapitel. Am Newastrande!

		»Gatschina! Siehst Du, Schatz, das sind schon all die
Datschenorte, wir nähern uns der Hauptstadt!« – – »Datscha heißt
Villa!« – – »Ja, siehst Du dort! All diese bunten Holzhäuschen,
dazwischen einige Steinbauten, die hier ringsum in Grün gebettet
sind? Jetzt sind sie natürlich abgeschlossen, kalt und verschneit.
Aber im Sommer ist es reizend! Schade, daß ich Dir nicht die
schönen Parkanlagen von Zarskoje, Sselo, Pawlowsk und Peterhof und
die riesigen, reichen Schlösser zeigen kann! Na, vielleicht machen
wir ein paar Troikafahrten aufs Land. Oder Dein Graf Mock setzt es
für Dich, dank seiner Connaissancen, durch und zeigt Dir die
Schätze dieser Kaiserpaläste!« – – »Wollen 'mal sehen! Aber sag,
Katz, also hier zieht man auch auf Sommer-Wohnung?« – – »Du hast
'ne Ahnung! Bei allen Russen, vom Kaiser herab bis zum ärmsten
Fabrikarbeiter, hast Du [bookmark: page107] diese Sehnsucht nach dem Lande. Wenn es irgend
angeht, macht sich der russische Muschik alljährlich auf einige
Zeit frei und eilt »aufs Dorf«. Dort weilt nämlich gewöhnlich seine
liebende Gattin mit den Kindern. Sie besorgt die kleine
Landwirtschaft, und er muß zuverdienen, um die Steuern in bar
berappen zu können. Ich sage Dir, dieses Leben ergiebt Zustände,
wie wir sie uns nicht träumen lassen.« – – »Ruhig, Lotte, keine
sozialpolitischen Abhandlungen, sonst wirst Du 'rausgeschmissen!« –
– »Gut gebrüllt, Löwe! Also fort von meiner geliebten
Nationalökonomie! Du, wenn man bei uns eine eingerichtete
Sommerwohnung mietet, dann bezieht man sie doch erst, wenn das
Wetter gut ist?« – – »Selbstredend!« – – »Ja, Kuchen, hier ist das
Selbstredend nicht am Platze! Die Russen leben und essen, nicht
nach ihrem Wollen, sondern genau nach dem Kalender. Jede Zeit hat
ihre bestimmten Gerichte, und jedes Fest seine bestimmten
geregelten Speisen. So ist es mit dem Landaufenthalt. Am ersten Mai
werden die Portieren abgenommen, die Teppiche aufgerollt und die
Möbel verhängt. Und zwischen erstem und fünfzehntem zieht man auf
die Datsche, auch wenn es noch schneit und friert. Dort sitzt man,
kriegt Eisbeine und Frost; aber man ist doch draußen! Ebenso zieht
man zum Herbst hinein, und wenn es noch so heiß ist, daß man nicht
pusten kann! Ausnahmen, die vorkommen, bestätigen die Regel!« – –
Willi lachte: »Das [bookmark: page108] nennt man jedenfalls seinen Prinzipien
nachleben!«

		»Ihre Billets, bitte!« – erklang es im Kommandoton. Der
Billeteur und sein unvermeidlicher Begleiter erschienen und nahmen
die Billets ab. »Siehst Du, Schatz, nun wird man nicht mehr mit der
Kontrolle belästigt. Es ist doch direkt scheußlich bei uns, wenn
man mühsam all seine Packete zusammengerafft hat und zur Droschke
will. Wupp 'ne Barrière, 'n Beamter, und nun heißt es: Billets
vorsuchen. Dabei sind die Gedanken schon auf Droschkensuche und die
Gefühle bei der Ankommensfreude!« – – »Die hast Du diesmal nicht!
Warum warst Du eigensinnig und hast Deine Verwandten und Freunde
nicht benachrichtigt?« – – »Weil ich die liebe Bande kenne! Sie bei
dieser Kälte so früh heraustrommeln, hieße ihre Liebe aufs Spiel
setzen!« – – »Nun, die stände dann auf schwachen Füßen!« – – »Ach,
Blague! Der Mensch vergöttere die Sucher nicht! Hab keine Angst!
Wir überraschen die Leutchen. Erst ins Hôtel und menschlich
gemacht! Du siehst so etwas sezessionistisch nebelhaft aus!« – –
»Du auch!« – – »Na ob, das war erst 'ne Ravage und dann noch die
große Reise! Danke! Und doch, Willischatz, ich fühle mich so frisch
und so voller Wonne, daß ich mit Dir gleich durch die ganze Stadt
fahren möchte, um Dir all ihre Herrlichkeiten zu zeigen!« – – »Erst
kannst Du mich zu Mocks kutschieren! Katz!« – – [bookmark: page109] »Nanu?« – Lotte machte
ein tief enttäuschtes Gesicht. – »Gewiß, Liebchen, sie und nur sie
sind der Zweck meiner Fahrt. Zum Vergnügen bin ich nicht gereist.
Man muß eine Mutter von ihrer Unruhe erlösen!« – entgegnete er
ernst. – Seine Gattin kannte seine Pflichttreue und schätzte sie
gebührend. Sie drängte daher nicht, seufzte nur und sagte aus
vollster Überzeugung: »Natürlich, das hatte ich in meiner Wonne
verschwitzt, ich Esel! Gott, welche Wahrheit liegt in dem Worte:
verfluchte Pflicht und Schuldigkeit! Und doch will ich nicht
brummen, denn den Mocks danke ich ja auch mein Hiersein – – – – –
ah, wir sind da! Hurrah, Willi, wir sind in ›Pieter‹, wie das
russische Volk sein Petersburg nennt!« – – Begeistert fiel Lotte
dem Gatten um den Hals und küßte ihn stürmisch. – – – – – – Der Zug
fuhr in die unwirtliche, kahle und wenig saubere Bahnhofshalle. Ein
Gepäckträger erhielt ihr Handgepäck und den Schein über den Koffer.
– – Großes Hasten und Lärmen herrschte auf dem Bahnsteig. Muschiks
in unglaublichen Schmutz- und Fetzen-Gewändern, Bettler, eilten
zwischen den Bessergekleideten. Willi wandte sich lächelnd um: »Wie
in England so still und sauber!« – – »Ach, Kaffer, Du verdienst
wirklich nicht hier zu sein! – schalt sie ärgerlich – Gerade dieser
urwüchsige, ungenierte russische Dreck, diese prätentiöse
Zerlumptheit ist ja das Pittoreske hier zu Lande! Daran weide ich
mich [bookmark: page110]
immer wieder, und nun komme erst mal nach Moskau. Da sperrst Du
Augen und Ohren auf! Hui! – – – In England, Schottland und Irland
hatten die Schmutzigen, Zerlumpten etwas so Trostloses,
Herzbeklemmendes, aber hier haben sie eine solch unbefangene
Selbstverständlichkeit!« – – »Ich danke, russischer Hunger soll
auch weh thun!« – wandte er ein. – »Na aber, da hast Du recht! Das
Elend hier ist auch herzzerreißend! Aber nun verdirb einem die
Ankunft nicht! Daß hier Radau ist – – wonnig. Wanjka hat eben kein
Froschblut wie Dein John Bull!« – –

		Sie waren den Bahnhof entlang geschritten und standen jetzt an
der Freitreppe. Einige elegante Equipagen, einige Privatschlitten
standen da, sonst nur zwei niedrige winzige Schlittchen. »Brrr! Ist
das ein Morgenlüftchen!« – meinte Willi und schlug den Kragen hoch.
Lotte war eine Verehrerin großer Kälte und entzückt. – »Sag 'mal,
Katz, sollen wir mit Koffer und Handgepäck in diese
Puppeninstrumente da?« – fragte er. Auch sie zweifelte an einer
Möglichkeit; aber es ging alles. Der Nossilschtschik lud alles
Gepäck auf einen Schlitten und band es mit Hilfe des
Iswosschtschiks (Kutschers) fest. Dann wies er mit der Hand auf den
zweiten und deutete an, daß dieses Gefährt für das Ehepaar bestimmt
war. Er wurde entlohnt und verschwand. »Nun paß auf, Liebster, wie
ich mit dem Kerl fertig werde, und wie Du begaunert [bookmark: page111] worden wärst! Erst frage
ich harmlos nach dem Preis!« – – Sie that es und bekam die Antwort:
»Acht Griwenik.« Das hieß achtzig Kopeken. Eilig übersetzte sie es.
»Siehst Du, soviel hättest Du blechen müssen. Mich betrügen die
Kerls aber nicht! – – – – ›Du Esel, bist verrückt‹ – schalt sie
wütend – Was sprichst Du? Ich gebe vierzig Kopeken, mehr nicht!« –
– »Herrin, es geht nicht! Gieb fünfundfünfzig!« – – »Durák!« – –
Sie that, als ob sie weitergehen wollte. – – »Fünfzig!« – schrie
der Mann. – »Vierzig! – beharrte sie energisch. Kleine Pause. Dann
erklang sein: »Bitte!« – – »Aha, sie sind die Alten geblieben! –
frohlockte Lotte – Ein Schwindlerpack! Man muß es nur zu nehmen
verstehen!« – – »Giebt es hier nicht Taxen?« – – »Ja, aber
naplewatj, d. h. zum Draufspucken!« – – Beide setzten sich und
quetschten sich fest aneinander, um nicht aus dem zu engen und
schmalen Gefährt geschleudert zu werden. Willi mußte sogar den Arm
um Lotte legen, sonst hätte seine, durch den Pelz noch verstärkte
Masse, sie zweifelsohne hinausgepreßt. Er drückte sie daher fest an
sich, und sie schmiegte sich wohlig an ihn. Sein Ausruf: »Dir
fehlen gerade noch russische Kraftausdrücke, Katz! Dein
Sprachschatz ist in dieser Beziehung eigentlich durch Berlin reich
genug!« – blieb unbeachtet. Dagegen meinte sie: »Für Liebespaare
sind doch diese Schlitten raffiniert ersonnen!« – – »Aber nur
[bookmark: page112] für
solche! Sonst finde ich sie schon für Durchschnittsehepaare
gräßlich. Wahre Marterinstrumente, die höchstens für eine Person
genügen und auch da unbequem, weil sie ohne Lehnen sind.« – – »Sieh
Dir mal mein Petersburg an! Alles in diese unglaublichen Massen von
Schnee begraben. Diese Lautlosigkeit und Glätte, mit der wir
dahinsausen! So habe ich es noch nicht erlebt, denn sonst ist das
Pflaster fürchterlich! Sieh da, ganze Züge von Wagenkolonnen,
welche den Schnee fortschaffen! Und hier Soldaten, die das Eis
aushauen. Die Kerle dort, die das Trottoir vor den Häusern vom
Schnee und Eis befreien, sind die Dworniki, die in den roten Hemden
mit den ärmellosen schwarzen Jacken und weißen Schürzen mit Latz.
Sieh Dir das an, ist das nicht malerisch? Da, fast alle in
Fausthandschuhen und Pelzmützen!« – – »Na, die städtischen Wagen
und Pferde sind nun weder solide gebaut noch sauber oder elegant.
Elende Vehikel und Mähren!« – – »Stimmt; aber was ahnen wir von
klimatischen Schwierigkeiten. Achte nur mal darauf, wie unsauber
anscheinend die Truppen aussehen, weil ihre Equipierung sofort vom
Wetter mitgenommen wird!«

		Sie passierten verschiedene Straßen und kreuzten den
Ssennoi-Markt. Jetzt trat Willi aus seiner Reserve heraus. »Das ist
ja ein prachtvoller Anblick!« – rief er entzückt. »Siehste,
Knöppchen, Du hast meinen Geschmack! – [bookmark: page113] jauchzte Lotte begeistert –
der Ssennoi ist meine alte Schwärmerei! Diese echt russische Kirche
mit ihren goldenen Kuppeln, daneben die vier netten Markthallen,
das städtische Laboratorium, wonnig! Und wie sauber die Hallen
innen sind! Ich sage Dir, da müssen wir mal alle vier durchwandern!
Schau Dich mal um und sieh die ganzen äußeren Verkaufsbuden an.
Merkste was?« – – »Nein!« – – Allerdings waren sie schon aus dem
Marktbereich. – »Denk mal, Willi, hier giebt es keine Marktfrauen!
Der ganze Markt wird von Männern besorgt. An jedem Stand eine
Überfülle an Männern. Bedienen recht nett; aber zu gaunern
verstehen sie trotz fester Preise auch und schnattern können sie
wie unsere Weiberchen!« – – »Du, ich bin hieb- und stichfest.« – –
»Hoffentlich hast Du Dich nicht getroffen gefühlt?« – – »Oh nein,
wir Maskulina – – –« – – »Sind en gros genau wie die Feminina! Ihr
klatscht und zankt und neidhammelt wie wir, denke nur an Eure
politischen Parteitage oder Eure Sitzungen und Stammtische, brr!
Aber ich wünsche, ich könnte meine Einkäufe auf dem Ssennoi machen.
Das beste, gestempelte Fleisch kostet pro Pfund 18 Kopeken, das
schlechteste 12 bis 14. – Die Butter zwischen 40 und 60 Kopeken pro
Pfund!« – – »Woher weißt Du das denn noch?« – – »Von meiner
Cousine, die mit mir hier war. Sie selbst kaufte zwar in ihrer
Gegend, zeigte aber und erklärte [bookmark: page114] mir alles! Oh, es war höchst
interessant! Jetzt, wo ich selbst Hausfrau bin, werde ich noch
besser auf solche Fachsachen achten!« – – »Oh, welche breite
Straße!« – – »Der Newsky, der schöne alte Newsky!« – meinte Lotte
ordentlich andächtig und fuhr in ihren Erklärungen fort. Trotz der
Morgenfrühe bot die grandiose Straße, die fünf Kilometer lang und
fünfunddreißig Meter breit ist, schon ein bewegtes Bild. – Die
junge Frau zeigte ihm die in dem Gostiny-Dwor (Kaufhaus)
vereinigten Geschäfte, die Duma: das Rathaus der Stadt, und
versprach ihm die andern Herrlichkeiten für ein andres Mal.

		Ihre Schlitten hielten vor dem großen Hôtel de l'Europe, wo sie
sich telegraphisch Zimmer bestellt hatten. Das Haus lag sehr
günstig und war mit allem Komfort der Neuzeit ausgestattet. Sie
erhielten ein großes hübsches Gemach mit schöner Aussicht über den
Prospekt. »Wollen wir, wenn wir gebadet haben, schlafen?« – fragte
Willi besorgt. Er schritt zum Fenster, wo Lotte stand und
betrachtete sie forschend. Ihr Aussehen war frisch und blühend.
»Schlafen? Ick sterbe ja eher! Dazu ist die Nacht da! Nee,
Jungeken, ich laß Dich nicht in Ruhe! Wenn wir uns frisch bezogen
und ordentlich gefuttert haben, nehmen wir uns eine Stunde einen
Schlitten und fahren umher. Die Hauptsachen muß ich Dir zeigen, ehe
ich Dich bei Mocks absetze!« – – »Und was wirst Du dann machen?« –
– »Mich in Liebesgram auflösen!« [bookmark: page115] – – »Nein, Lotte, im Ernst! Ich weiß
doch nicht, wie lange ich da aufgehalten werde? Wo bleibst Du?« – –
»Ich bummle Newsky!« – – »Allein?« – – »Nein! Die Sache ist höchst
einfach!« – – »Na und?« – – »Du fährst zu Deiner O Je-katerina
Pawlowna und kehrst, wenn Du dort fertig bist, hier in das Hôtel
zurück und sitzst artig im Lesezimmer. Um eins bin ich hier, und in
den Armen liegen sich beide – – –« – – »Und Deine Verwandten?« – –
»Die suchen wir erst zum Thee heim. Ich liebe diese russischen
Vesper mit Thee, eingekochten Früchten, »Warenje« genannt,
Süßigkeiten etc. Dir werden die Augen übergehen vor Vergnügen!« – –
»Eher wohl, weil Du zu stark werden wirst!« – – »Ach, Pustjaki!« –
– »Was ist das schon wieder, rede nicht in Hieroglyphen!« – – »In
Rußland muß man mit den Wölfen heulen! Und dann wird dir Pustjaki
eleganter klingen, als wenn ich Quatsch sage, obgleich der Sinn auf
eins herauskommt!« – – »Frechdachs!« – – »Also los, Herr und
Gemahl! Nicht die Zeit vertrödeln! Sie ist kostbar!« –

		Eine Stunde später saßen beide im Speisezimmer beim Frühstück.
»Weißt Du, Lotte, ich habe schon gedacht –« – – »Du das ist Dir
wohl recht schwergefallen?« – – Er sah ärgerlich in ihr
glückstrahlendes Gesicht mit den übermütig glänzenden Augen und
drohte nur mit dem Finger. »Bist wieder außer Rand und Band,
Mamsell! [bookmark: page116] Du, wie wäre es, Du kennst Dich doch hier
ganz gut aus, wenn wir heute noch unsere verwandtschaftlichen
Gefühle unterdrückten und inkognito hier herumbummelten?« – – Lotte
überlegte: »Du, ich freue mich aber unbändig auf meine Sippe!« –
»Glaube ich Dir, ich freue mich auch auf sie; aber laß uns heute
noch die goldene Freiheit genießen. Spiele Du nur den weisen
Mentor, ich werde Dir zum Lohne das große Portemonnaie und den
schützenden Männerarm zur Verfügung stellen! Eingeschlagen, Frau
Doktor?« – Er hielt ihr die Hand hin. Sie schien etwas enttäuscht,
legte dann aber ihre Rechte hinein. »Ach, kann man Dir denn
widerstehen, Du Wonnevieh!« – – »Hurra, also heute nach gethaner
Pflicht ein Bummel durch Petersburg à la Hochzeitsreise! Weißt Du,
Liebling, Deinen Verwandten wird dieser Tag unterschlagen. Für sie
sind wir erst morgen angekommen!« – – »Oller Schwindler!« – – »Ach,
mir ist urfidel, denn sieh mal, ich bin den Leutchen ganz fremd und
muß mir erst ihr Wohlwollen erschmeicheln. Als Deinen Gatten müssen
sie mir ohnehin mit einem gewissen Mißtrauen gegenübertreten!« – –
»So 'ne Unverschämtheit!« – – »Gar nicht, Katz! Aber Du selbst hast
mir erzählt, wie Du Dir hier Deinen Ruf durch Ruppigkeit und
Ausgelassenheit verdorben hast. Die Leutchen werden unwillkürlich
an mich den gleichen Maßstab anlegen! Ich aber muß meinen Ruf
[bookmark: page117]
wahren!« – – »Du, Willi, gieb Dich bei diesen harmlosen offenen
Menschen nicht etwa als steifen Hannepampel, daß sie mir noch
schlechten Geschmack zutrauen! Sei wie Du bist, der passende Gatte
von Madame Sans Gêne, und ihre Herzen werden Dir zufliegen!« – –
»Na, ich danke, wenn ich auch noch so wäre, würden sie nette
Ansichten über Berlin gewinnen! Du bist ein Berliner Original, da
muß man Dich nicht mit dem Durchschnittsmaß messen und von Dir
Rückschlüsse machen. Ich aber darf nicht auch noch Original
spielen, sonst ist der Ruf ruiniert!« – – »Schadt' nichts, Busch
sagt auch: dann ist man ungenierter!« – –

		Feller sah nach der Uhr: »Lotte – meinte er ernster – ich kann
die Rundfahrt nicht mehr machen! Ich fahre direkt zur Gräfin. Es
ist spät geworden!« – – Sie erhob sich: »Gut, ich bringe Dich hin
und zeige Dir den Weg. Er ist so nah, daß Du ihn nachher nicht
verfehlen kannst. Du kehrst dann eventuell hierher zurück und
erwartest mich, während ich nur ein wenig auf und ab schlendere!« –
– »Dein Wunsch ist mir Befehl!« – antwortete er und erhob sich. Die
Schweizer halfen ihnen in die Mäntel und Galoschen. Lotte
betrachtete noch einmal ihren Stadtplan und war ihrer Sache sicher:
»So, nun weiß ich Bescheid, bitte, komm!« – – Sie führte ihn über
den Newsky Prospekt, an der Kasanschen Kathedrale vorbei, bog durch
den Triumphbogen des Generalstabsgebäudes [bookmark: page118] und stand mit ihm auf dem
gigantischen Dwortzowy-Platz. Da liegt das Winterpalais! Links die
Kirche, welche da in so prachtvollen Konturen sich vom Horizont
abhebt, ist die Isaaks-Kathedrale. Dort nach rechts vom Palais
liegt das Eremitage-Museum. Und da ist eben die Milljonnaja, in der
Deine Mocks ihr Haus haben. Was sagst Du nun?« – – Der Arzt schaute
sich prüfend umher. – »Sehr gigantisch, sehr schön; aber das Schloß
in seinem Barockstil, die Kirche in dem uns bekannten Stil, dieser
Generalstab? Alles recht gut; aber offengestanden – – – das
Originelle, das Nationale fehlt mir! Das kann ich auch in
Westeuropa sehen!« – – »Sehr richtig, Liebster! Das Originelle
findest Du in seinem ganzen, überwältigenden Reiz erst im
Mütterchen Moskau! Vergiß nicht, daß Peter der Große hier eine
durchaus europäische Stadt haben wollte. Mir ergeht es wie Dir! Ich
bewundere den Newsky und all diese großartigen Anlagen; aber die
rechte Freude habe ich vielmehr in den Seitenstraßen. Holzhäuschen,
kleine, buntbemalte Steinbauten, die echt russischen Kirchen, warte
nur, ich werde Dir noch alles zeigen. Erst möchte ich Dich mit dem
wunderbaren Newa-Quai und dem herrlichen Strom bekannt machen! – –
– Dort kommt eine Hofequipage, aufpassen! Das ist eine Chance!« – –
»Nee, Liebstes, nachdem, was ich von hier hörte, wird es keiner von
der kaiserlichen Familie sein! Bei den hiesigen [bookmark: page119] Absperrungsmaßregeln –
– –« – – »Achtung! Später!« – rief sie nur erregt. Vom Schloß her
kam in wahnsinnigem Trabe eine breitgebaute Equipage, die etwas
plump wirkte. Der Leibkosak neben dem Kutscher verriet das Nahen
der allerhöchsten Herrschaften. – Einige Schutzleute, »Gorodowois«,
salutierten. Einige Leute blieben stehen. Sonst absolut keine
Aufregung oder ein Polizeiaufgebot. Am erregtesten war entschieden
Lotte, die wie eine Besessene hin und her trappelte. Es war die
schöne junge Zarin, deren ernstes Gesicht bei Fellers tiefem Gruße
leicht lächelnd sich neigte. – – »So ein Glück! – jubelte die junge
Frau – Gleich am ersten Morgen die Kaiserin zu sehen! Halt, halt,
da kommt noch mehr!« – – Zwei Schlitten und noch eine Equipage
folgten. Neben den Kutschern saßen die Lakaien in scharlachroten
Pelerinenmänteln, mit gelben Borten, in die die russischen
Doppeladler eingestickt waren. – Diesmal waren es aber nur
Herrschaften vom Gefolge oder Mitglieder der großfürstlichen
Familien. – Willi und Lotte überschritten den Platz mit großer
Vorsicht, denn der Schnee war über dem Fußsteig nur oberflächlich
fortgeschaufelt, etwas getaut und von neuem gefroren. So war der
Weg sehr schlüpfrig und glatt; dazu machte ihn das Heranrasen der
Schlitten, die lautlos nahten, das unbestimmte Geklingel der
aneinander schlagenden Schellen doppelt gefährlich. Willi stützte
Lotte besorgt. »Zurück [bookmark: page120] fährst Du, Katz, Du gehst mir nicht allein
über den Platz zurück. Man kann hier den Hals brechen!« – – »Ja,
aufs Laufen ist man hier nicht eingefuchst! Was nur halbwegs 'was
Anständiges ist, fährt eben. Bei aller Schwärmerei für Rußland,
sein Pflaster hat der Teufel erfunden. In Moskau ist es noch
doller! Bald kommen Versenkungen, Löcher, fehlende Quadern, dann
kleine Höhen, plötzlich Thäler vor den Podesten. Bordschwellen und
abgesteifte Trottoirs sind Traumzustände. Daß nicht mehr
Unglücksfälle vorkommen, ist ein Wunder! Ich möchte nur wissen, wie
es hier die Kurzsichtigen machen?« –

		Sie schritten bei der eisigen Kälte, die durch einen
feuchtkalten Wind noch vermehrt wurde, tapfer vorwärts. Endlich
waren sie am Ziel. »Hier wohnt Dein Mockturtle! Hör 'mal, Willi,
ich lasse Dich eifersuchtslos hinein. Halte Dein Herz fest, panzere
Dich gegen ihre Reize, damit ich Dich heil aus dem Venusberg
herausbekomme!« – – »Red' keinen Unsinn, Lotte!« – erwiderte er
ärgerlich. Nun instruierte sie ihn noch über die Rückfahrt zum
Hotel, indem sie ihm die russische Aussprache der Adresse und des
Preises mit deutschen Buchstaben ins Notizbuch schrieb. Dann
bestieg sie selbst einen kleinen Schlitten und ließ sich bis zum
Newsky fahren. Dort stieg sie ab und ging langsam an den
Schaufenstern entlang, deren Scheiben man sehr geschickt eisfrei
hielt. – Was für wundervolle Sachen sah man [bookmark: page121] hier! Nur alles teuer, sehr
teuer! – Frau Doktor war, über dem Schauen die Kälte vergessend,
bis zur Konjuschennaja (Stallhofstraße) gekommen, als ein
Iswosschtschik dicht neben ihr vorfuhr und eine Dame ausstieg. Sie
betrachtete amüsiert deren »Verpackung«. Über einem Wintermantel
trug die Fremde noch eine Pelzrotonde, hohe gefütterte Galoschen,
auf dem Kopfe einen Federhut, über den ein braungraues Orenburger
Tuch so fest geschlungen war, daß es die Ohren bedeckte und die
Façon entstellte. Von dem Gesicht sah man nur den oberen Teil. –
Lotte philosophierte gerade über die Verpimpelung der Russen,
welche all unsere Vorstellungen übertrifft. Da näherte sich ihr die
»wandelnde Masse«, fixierte sie scharf und sagte in unverfälscht
breitem, baltischem Deutsch mit dem harten Rrr: »Wenn ich nicht
sehr irre, so sind Sie doch Fräulein Lotte Bach aus Berlin?« – –
Ein Aufblitzen geheimer Wut wurde im Keime erstickt. Kaum hörte
Lotte diese Stimme, so war sie sich ihrer Sache gewiß. Sie machte
gute Miene zum bösen Spiel: »Sehr richtig, meine liebe Frau
Franden, Sie haben aber gute Augen und ein ausgezeichnetes
Gedächtnis! Ich bin's!« – – »Willkommen in Petersburg! Das ist
schön! Nu – – – Steins haben mir doch gar nichts gesagt, daß Sie
kommen werden! Wohnen Sie wieder dort?« – – »Nee, Frau Franden, das
ist doch nicht mehr so einfach, alldieweil und sintemalen [bookmark: page122] ich nicht mehr
die Lotte Bach, sondern die Frau Dr. Feller bin!« – – »Nu ja,
richtig, ich hatt verjessen! Gratuliere! Ist der Herr Gemahl auch
hier?« – – »Na ob, nichts ohne diesen! Wir sind todmüde heut
angekommen, wollen uns nur ausschlafen und morgen unsere Steins
überraschen. Thun Sie mir die große Liebe, Frau Franden, und
verraten Sie uns nicht, sonst ist unsere Überraschung futsch!« – –
Die andere versprach hoch und teuer das Gegenteil. Sie fragte noch
einiges, fand Lottes dicken, daunengefütterten Mantel viel zu
leicht, prophezeite ihr eine starke Erkältung und verabschiedete
sich, nachdem sie das junge Ehepaar noch aufgefordert hatte. – – –
– – ›Das war nicht nötig! – dachte Lotte –‹ ich hätte es noch
einige Tage ausgehalten! Gottlob, daß mich hier in dieser
Riesenstadt so wenige kennen. Solche Zufälle giebt es wenigstens
nicht oft! – Dann malte sie sich Willis Anwesenheit bei Mocks aus.
Plötzlich spürte sie eine eisige Kälte und kehrte um. Der Vorwand,
bei dem berühmten Konditor Andrejew ein Glas Thee zu trinken und
einige seiner vorzüglichen Kuchen zu essen, war ihr sehr
willkommen. – Sie trat in das langgestreckte ebenerdige Lokal, das
sehr praktisch eingeteilt war. Rechts befand sich die Bäckerei, wo
dunkles und helles Backwerk in allen Größen und allen Formen
aufgestapelt war. Links im Vorderladen stand der lange
Verkaufstisch mit zahllosen Torten, Konfektsorten und [bookmark: page123]
Bonbonnièren. Daran schloß sich die Kasse und an diese eine Tafel,
bei der Lottes Herz im Leibe lachte. Mindestens dreißig
verschiedene Kuchensorten waren auf das appetitlichste aufgestellt.
Sie wählte sich mehrere zu je drei Kopeken aus und eilte mit ihnen
in den schmalen, langen Saal, in dem Tischchen und Stühle standen.
Bei einem der weißgekleideten Kellner bestellte sie sich recht
heiße Schokolade und ließ sich behaglich nieder. – Eine Menge Gäste
saßen schon da. Herren, die beim Glase Thee die Zeitungen
überflogen, besorgungsmüde Hausfrauen, zwei Liebespärchen. – Frau
Doktor beobachtete beide so interessiert, daß sie sich geniert
fühlten und das eine sogar den Tisch wechselte. Lotte lachte
heimlich. ›Wo die Liebe im Spiel ist, giebt es keine Grenzen. Alle
Verliebten fühlen und benehmen sich international‹ – dachte sie und
machte sich über das heiße Getränk. – Dann raffte sie ihre
Kenntnisse zusammen und fragte den Diener nach deutschen Zeitungen.
Es ging ihr wie bei ihren ersten russischen Reisen. Wenn sie mit
aller Aufbietung von grammatischen Kenntnissen oder Energie einen
Satz langsam herausgequetscht – – – – so war ihre Betonung der
Silben so falsch, daß man sie erst nach mehrfachem Wiederholen
verstand. Hatte der Russe endlich ihre Wünsche entziffert, so
antwortete er so schnell, daß sie ihrerseits wieder nicht eine
Silbe erfaßte. Sie mußte bitten, daß er langsamer sprach. – Erst
[bookmark: page124] wenn
ihr Ohr sich an den russischen Stimmklang gewöhnt, begriff sie
mehrere Worte und kombinierte geschickt den ganzen Sinn. So war sie
stets lachend und ganz gut durchgekommen.

		Ähnlich erging es ihr heute. Erst nach zweimaliger Repetition
wurde sie verstanden. – Schon eine ganze Weile hatte Lotte bemerkt,
daß sie von einem Herren am Nebentisch scharf fixiert wurde. Sie
gönnte ihm keinen Blick. Jetzt, als sie sprach, hörte sie ihn
kichern, wandte sich strafend zur Seite und schaute in ein
lachendes, ihr bekannt erscheinendes Gesicht. Der Herr sprang auf
und trat auf sie zu. »Dacht ich es doch! Nur war ich meiner Sache
nicht sicher, bis ich Ihre Stimme hörte. Ich traue meinen Augen
nicht! Nanu, wie kommen Sie so plötzlich nach Petersburg, Charlotte
Leontjewna?« – – Er streckte ihr so selig lächelnd die Hand
entgegen, daß die Angeredete nicht anders konnte, als seine
herzliche Begrüßung gleich liebenswürdig zu quittieren. Dabei hatte
Lotte, trotzdem sie sich seiner Physiognomie entsann, keine Ahnung,
wer es war oder wo sie ihn gesehen hatte. »Ich freue mich sehr!« –
behauptete sie kühn. – »Seit wann sind Sie bei Steins? Otto
Karlowitsch hat mir doch nichts gesagt!« – – »Bitte, wollen Sie
nicht hier Platz nehmen? – Lotte wies auf den freien Stuhl, weil
sie schon auffielen. – – »Danke, gern! Was machen die russischen
Studien? Wann kamen Sie an? Wie war die Fahrt?« – – Lotte [bookmark: page125] antwortete
und erzählte von ihrer Verheiratung und allem Möglichen, während
sie sich innerlich den Kopf zerbrach, wer dieser fremde Herr sein
mochte. Das war ja nett, wie sie hier saß. Das hätte Willi sehen
sollen! – – »Wenn Sie heute Abend zu Steins gehen, dann komme ich
auch hin. Wir wollten ohnehin seit einer Woche dort Besuch machen!«
– –»So? Ja, leider werden wir heute noch nicht können! – entgegnete
Lotte – Mein Mann ist jetzt beschäftigt, und nachher sind wir so
reisemüde, daß wir uns sofort hinlegen werden!« – – »Aber Charlotte
Leontjewna, fangen Sie wieder mit dem frühen Schlafengehen an! Sie
wissen doch, wir sagen uns mitunter erst um ein Uhr nachts – guten
Morgen! Wissen Sie noch, wie Sie meine Schwester Anjuta ärgerten
und kapriciös schalten – – –« – Er sah Lotte erstaunt an, denn sie
atmete erleichtert auf: »Gottlob, jetzt weiß ich doch, wer Sie
sind!«. – – »Wie?« – – »Na aber, Menschenskind, bis jetzt saß ich
da und zerkriebelte meinen Kopf, wer Sie seien! Natürlich sind Sie
Max Iwanowitsch, Doktor Prudt, der Mann mit's russophile Jemüt!« –
– »So! – er lachte – Jetzt kenn ich auch Sie erst wieder, wo die
Berlinerin zum Vorschein kommt. Bisher waren Sie so unheimlich brav
und ernst. Ich schob es schon auf das Konto Ihres Herrn Gemahles,
der so reformierend gewirkt hat. Aber mit mir, mit dem Sie doch in
ewiger Neckfehde lagen, [bookmark: page126] stimmte der konventionelle Ton gar nicht!«
– – »Natürlich, wo hatte ich denn meine Augen! – rief sie ärgerlich
– Solche Dummheit! Im übrigen tragen Sie jetzt Vollbart, und ich
wundere mich, daß Sie überhaupt noch Deutsch können, Sie
Vaterlandsverräter!« – – »Geht es schon wieder los?« – –
»Natürlich, so lange wir uns kennen, werden wir uns kabbeln. Wie
konnten Sie, ein Berliner – – –?« »Wes Brot ich eß, des Lied ich
sing!« – – »Sehr charaktervoll! Sie konnten hier Ihr Brot
verdienen, sehr russenfreundlich und bescheiden sein, ohne gleich
Ihre Nationalität aufzugeben. Gerade das Zusammenhalten der
Deutschen hier, ihre Vaterlandsliebe bei aller Dankbarkeit für
Rußland, ist imposant! Aber Sie – – – natürlich: Fräulein Bach
konnten Sie nicht mehr sagen. Das hatten Sie verlernt! Es mußte
Charlotte Leontjewna sein!« – – ›Kaffer‹ setzte sie in Gedanken
hinzu. – »Sie sind noch immer so niedlich, wenn Sie sich ärgern!
Schon das lohnte, prawda, um Russe zu werden!« – – »Prawda!
›Wahrhaftig‹ können Sie wohl nich mehr 'rauskriegen? Det Sie nur
die Neese ins Jesichte behalten!« – – Tschetsnoje ßlówo, sie ist
die Alte geblieben!« – sagte er strahlend. – – »Ach was, Max
Iwanowitsch, ich will mir nicht den schönen Tag verderben und mich
ärgern! Ich gehe jetzt, und wenn in Ihnen noch ein letzter Rest von
Anhänglichkeit an Berlin steckt, dann halten Sie heute bei Steins
reinen [bookmark: page127]
Mund und verraten mich nicht! Ich will die Leutchen erst morgen
früh mit meinem Mann überfallen!« – – »Charaschóß!« – – »Quatsch
mit Sauce meinen Sie! Adieu Max Iwanowitsch Prudt, auf Berlinisch
schlechtweg Maxe Prudt genannt! Also Diskretion – Ehrensache!« – –
»Ein Mann ein Wort! – versicherte er – Aber Charlotte Leontjewna,
Ihren Gatten muß ich kennen lernen, jei bogu!« – – »Sollen Sie;
aber später! Sdrastwuitje!« – »Proschtschaitje oder Do Sswidanja
sagt man, wenn man auseinander geht! – verbesserte er lachend –
Noch immer der alte Fehler?« – – »Ja, Sie haben Recht, Doktor! Aber
Sie wissen doch: Dumm geboren und nischt dazugelernt! Also Do
Sswidanja!« –

		Sie verabschiedete sich sehr aufgemuntert und verließ die
Konditorei, in der Doktor Prudt sehr erheitert zurückblieb. Er
mochte die junge Berlinerin besonders gern, trotzdem er sich mit
ihr ununterbrochen zankte. Sie konnte ihm seinen Übertritt in die
russische Nation absolut nicht verzeihen. – Lotte kehrte ins Hotel
zurück. Sie fühlte sich etwas schläfrig und legte sich in ihrem
Zimmer auf den Diwan. Sehr bald schlief sie ein und zwar so fest,
daß sie Willis Rückkehr nicht bemerkte. Als sie endlich erwachte,
saß er am Fenster und schaute rauchend auf den Newsky Prospekt
hinab. – Es dauerte einige Sekunden, ehe sie sich ermunterte und
die Situation übersah. Langsam erhob sie sich: »Na, Schatz, hast
[bookmark: page128] Du
leicht hergefunden? Wie war es bei Mocks?« – – Der junge Arzt eilte
zu ihr, und beide setzten sich aufs engste umschlungen hin. Er
erzählte von dem wunderschönen, kleinen Palais mit seiner kostbaren
Einrichtung, von den zwanzig Dienstboten, die umherlümmelten. Sein
Empfang durch den französischen Hausmeister, der ihn an den
englisch sprechenden Sekretär des Grafen wies, war
charakteristisch. Trotz des großen Personals waren die Räume noch
nicht in Ordnung. Und der Hausherr noch im Bett, da er die ganze
Nacht im Klub verbracht hatte. – Endlich erschien die deutsche Zofe
der Gräfin und führte ihn aus den im Rokoko- und Empirestil
eingerichteten Prachträumen hinüber in die Zimmer der Hausfrau. Zu
Lottes Entsetzen hatte ihn die Gräfin, nachdem er ihr die Hand
geküßt, nach russischer Hofsitte mit einem Kuß auf die Stirn,
überströmend herzlich begrüßt. – Willi erzählte so eifrig, daß er
die leise geknurrten Worte seiner Gattin: »Unverschämte Sitte!«
überhörte. Er berichtete von ihrem nervösen Leiden und der
ungefährlichen Magen- und Darmverschlingung des zarten,
schwächlichen, aber engelschönen Stammhalters.

		»Alles in allem genommen – sagte Willi – ist meine Berufung
einfach nur die exaltierte Marotte einer reichen und arg verwöhnten
Frau. Ich kann absolut nichts thun, als den Verordnungen der
hiesigen Autoritäten beistimmen. Beide Patienten sind in so
erprobten und vortrefflichen [bookmark: page129] Händen, daß ich völlig überflüssig bin.
Diese alten großen russischen Ärzte könnten über die Konsultation
mit einem so jungen ausländischen Kollegen nur lachen. Ich habe
deshalb gebeten, daß davon Abstand genommen wird! – – – – Mein
Urteil kennt die Gräfin, ebenso meine Diagnose. Wenn sie auf meiner
weiteren Behandlung beharrt, so ist das eine Kaprice, die mir nur
recht sein kann! Ich lerne dadurch umsonst Rußland kennen!« –
schloß er vergnügt. – – – »Na eben, lassen wir sie uns gefallen!
Und Schatz, so wahr ich hier sitze, ich bin nicht mehr
eifersüchtig! Wirklich nicht! Aber daß die Frau Gräfin nebenbei in
Dich verliebt ist, das ist doch nun so klar wie Kloßbrühe!« –
entgegnete Lotte lachend. – – »Laß sie, Katz! So reizend und
geistvoll ich sie finde, dieses Treibhausgenre ist mir absolut
ungefährlich. Ich bin mehr fürs Gesunde, übrigens wollen die Ärzte,
daß die Gräfin das böse Klima Petersburgs verläßt und sich mit dem
Kind nach Kiew begiebt. Diese Luftveränderung thäte ihr entschieden
gut. Auch daß sie hier aus dem Gesellschaftstrubel und den
Verpflichtungen für das nahe Osterfest herauskommt!« – – »Du! Sie
sollte Dich auch nach Kiew mitnehmen. Die Stadt ist das russische
Jerusalem und soll so wunderbar schön sein, daß ich schon längst
danach Sehnsucht habe!« – meinte Lotte. – »Sag' mal, mein Schatz,
daß Du Dich schonen mußt, und daß es Reisestrapazen giebt, [bookmark: page130] daran denkst
Du wohl gar nicht?« – – »Nee, is auch nich nötig, denn man reist
hier zu bequem! Sieh mal, Liebster, Wonnerich, Moskau muß ich Dir
ohnehin zeigen. Ohne Moskau hast Du keine Ahnung von Rußland! Na,
und dann die paar Stunden bis Kiew, p! Is ja nix!« – – »Wieviel
sind es denn?« – – »Nur 28!« – – »Nur 28! Ausgezeichnet! Dummes,
kleines Ding! Was nicht noch alles?« – – Lotte schmiegte sich an
ihn und sah ihn flehend an: »Höchstens nach Riga und Dorpat und
Reval! Die Orte muß man ja gesehen haben als deutsche Überreste
hier. Und sieh mal, meine Freundin Marie müssen wir besuchen. Sie
hat doch einen kleinen Jungen gekriegt, Schatz! Da müssen wir hin –
– – – – zum Maßnehmen!« – – »Das fehlte noch!« – – »Nur ein paar
Tage! – bettelte sie – Ich habe Marie geschrieben und sie gebeten,
mir zu Steins zu antworten. Paß auf! Sie wird uns keine Ruhe
lassen! – – – – Natürlich, vorerst sehen wir uns hier ordentlich
um! Sag' mal, hast Du keinen Hunger? Es ist Essenszeit!« – – »O ja,
sogar großen! Komm, wir wollen uns fertig machen! Essen wir hier im
Hôtel?« – – »Ih wo! Bei Leiner, im deutschen Restaurant an der
Polizeibrücke auf dem Newsky!« – entgegnete sie. –

		Eine halbe Stunde später saß das junge Ehepaar in den von
Zigarettenqualm erfüllten Räumen des alten Lokals. Um sie ertönten
nur [bookmark: page131]
deutsche Laute. Die Gäste, die Kellner, alles sprach deutsch, wenn
auch das urwüchsige, wenig schöne Baltisch oder das Deutsch,
welches durch langen Aufenthalt in fremden Landen unrein geworden
ist. Lotte und Willi speisten mit ausgezeichnetem Appetit und
begaben sich dann langsam den Newsky entlang zur Passage, wo das
neue Café de Paris eröffnet worden war. Dieses lang sich
hinziehende Kellerrestaurant mit seinen gewölbten Decken, seinen
Nischen, die durch imitierte Palmen und Blattpflanzen geschmückt
waren, wurde durch Oberlicht erhellt und war angenehm durchwärmt.
Hier ließen sich Willi und Lotte gemütlich nieder und bestellten
Kaffee und Kuchen. Sie ließen sich deutsche Zeitschriften geben und
fanden die ›Fliegenden Blätter‹ und die ›Moderne Kunst‹. – – »Na,
da sag' einer noch, man lebe hier nicht mit! Mir fehlt nichts zu
meinem irdischen Behagen!« – sagte die junge Frau. Doch im nächsten
Moment preßte sie seinen Arm: »Pscht!« – – »Was ist los?« – – »Ach,
die Gefahr ist vorüber! Ein bekanntes Ehepaar, welches ich durch
Spemers kenne. Solche Niedertracht! Als ich früher hier war, konnte
ich den ganzen Vormittag und Nachmittag umherrasen, ohne auch nur
einen Menschen zu treffen. Und heute, wo ich das erste und einzige
Mal inkognito hier sein will, werde ich so oft gesehen. Nun fehlt
es nur noch, daß wir Otto und Henny direkt in die Arme laufen!« – –
»Das wäre entschieden [bookmark: page132] amüsant!« – – »Glücklicher Weise haben sie
heute Abend Besuch, denn Prudt wollte mit den Seinen hingehen. Ich
komme mir ohnehin wie eine Verräterin an den lieben Menschen vor!«
– – »Hast Du eigentlich Programm gemacht, Liebstes?« – – »So gut
dies in der Fastenzeit möglich ist, ja! Als ich vorhin die Zeitung:
den ›Herold‹ so genau studierte, ging das große Geschäft vor sich.
Die große Oper und das russische Theater sind eigentlich
geschlossen, doch bleiben uns noch eine ganze Menge Dinge zur
Auswahl: das deutsche Gastspiel unter Bock im Alexandra-Theater,
die russische Oper im »Aquarium«, verschiedene Tingeltangel-Bumse.«
– »Nee, Katz, wenn ich im Jahr einmal im Wintergarten oder im
Apollotheater bin, so sind meine Bedürfnisse gedeckt!« – – »Meine
auch! Wir hätten also noch die französische Truppe mit irgend einer
faden Schweinigelei!« – – »Nicht in die la Main! Immer Briefe- und
sonstige Verwechslungen. Alles der gleiche frivole Blödsinn!« – –
»Gut gebrüllt, Löwe! Es bliebe »Michael Kramer« russisch vom
Moskauer Ensemble. – – »Das sahen wir im Deutschen Theater!« – –
»Also, viel edler Gigagatte, sind wir nach Petersburg gereist, um
hier von deutschen Künstlern »Die lieben Feinde« spielen zu sehen?
Das ist beinah tragikomisch!« – »Da hast Du recht!« – »Doch nun,
Schatz, komm, wir wollen, so lange es noch hell ist, eine
Spazierfahrt machen, damit Du Petersburg siehst.«

		[bookmark: page133] Als
sie auf die Straße traten, raste ein wahrer Schneesturm. »Um
Himmelswillen!« – seufzte Willi. – »Jrade wat Scheenes! Sei nicht
so pimplig Du! Zu einem russischen Winter gehört Schnee. Wir sind
warm angezogen, die Schlitten sind geschirrt. Drauf und los!« – –
»Wenn bloß diese Schlitten höher, breiter und bequemer wären. Aber
meine rechte Seite war heute früh fast eingeschlafen, und die
Pferdeköpfe oder Arbeiterschuhe, die fortwährend mit unserm Kopfe
in Berührung zu kommen drohen, sind äußerst unangenehm. – –
»Arbeiterbeine?« – fragte Lotte starr. – – »Gewiß, die Männer,
welche quer auf den Lastwagen sitzen und so fidel mit den Beinen
baumeln, sind ja eine direkte Gefahr für die Schlittenfahrer. Ich
wurde heute einmal von einem pitschnassen Stiefel gestreift und
mußte mich diverse Male ausweichend bücken.« – – »Richtig, ich
entsinne mich dieser Misère von früher; aber ‹i›à la guerre comme à
la guerre‹/i›. Im übrigen wäre ich auch froh, wenn erst wieder die
Iswoschtschiks fahren würden, trotzdem auch die große Nachteile
haben!« – –

		Sie saßen in dem Schlitten, den Lotte auf ihre alte Manier
angeworben; und flogen über die Anitschkowbrücke, an der Fontanka
entlang bis zum Newaufer. Dort bog der Schlitten ein und fuhr an
dem total vereisten, schneebedeckten Strom entlang, vorbei an den
Klubs und Palästen bis zur Nikolai-Brücke. Die junge Frau erklärte
ihrem Gatten alles. Sie zeigte [bookmark: page134] ihm die Festung mit der
Peter-Pauls-Kathedrale, in der die heimgegangenen Zaren in
schlichten weißen Marmorsärgen, auf denen die Embleme ihrer Würde
liegen, ruhen. Bei den regierenden Zaren die Kaiserkrone originell
durchleuchtet durch die ewigen Lampen. Das Ganze weiß in weiß
gehalten, durch grüne Laubgewächse und Blumenbeete unterbrochen. An
den Wänden auf Sammetteppichen die kostbaren Metallkränze,
Ehrengaben und Fahnen. – Lotte nannte Willi die Namen der
Großfürsten, welche ihre Schlösser an dieser herrlich schönen
Uferstraße haben. Sie zeigte ihm die Denkmäler, den Sommergarten,
die Brücken etc. Endlich verstummte sie. Der dichte Schnee
verhinderte die Aussicht. Ein eisiger Wind verklammte die
Fahrenden, und vom Eis der Newa kam eine so schneidende Kälte, daß
der Atem fror. – Lotte dirigierte das Gefährt schleunigst nach dem
Hôtel zurück. Dort bestellte sie Thee und mit Hilfe dieses und
ihrer mitgebrachten Trinkvorräte tauten sie allmählich auf.

		»Das nennt man Winter! – erkannte Willi an – So etwas kennen wir
nicht, Gottlob! Dabei sagte mir der Portier noch tröstend, es wären
ja heute nur zehn Grad. Sie hätten aber sogar über zwanzig. Jetzt
lache ich nicht mehr, wenn sich die Leute derart einpacken!« – –
»Nun eben, und dabei schlägt das Wetter soviel um, und der Wind ist
so feucht. Es prickelt [bookmark: page135] ordentlich! Da ist es in Moskau, wo die
Kälte klar, windlos und gebunden ist, weit angenehmer!« – – »Brr,
ich habe genug!« – – »Ich nicht! Nee, Schatz, wir werden diese
Fahrt noch einmal bei besserem Wetter machen. Du weißt nicht, wie
schön diese Straße ist, wie wunderbar die Luftstimmungen und Farben
über den jenseitigen Ufern, besonders bei Sonnenuntergang!
Überwältigend direkt, wenn der Feuerball über dem Mastenwald im
Hafen versinkt. – Und drüben auf der Petersburger und Wiborger
Seite diese Fabriken! Diese Straßen mit winzigen Holzhäuschen für
die Arbeiter, gar nicht wie in einer Stadt! Und das interessante
Wassili Ostrow mit seinen Gebäuden, die wunderschönen, mit Grün
bedeckten Newainseln mit ihren Datschen, ihrer Pointe und dem
Ausblick aufs Meer! Uff! Willi! Das solltest Du im Frühling,
besonders in den traumhaften weißen Nächten sehen, wenn eine
ununterbrochene Wagenreihe über die Fahrstraße rollt.«

		»Nun bist Du wieder im Zuge! Jetzt geht die Schwärmerei los!« –
– »Nein; aber warte, Du schwärmst mit, wenn Du erst alles gesehen
hast! Heute hat sich mein »Pieter« mit seiner Kälte, seinem Sturm
und seinen meterhohen Schneewällen ungünstig gezeigt!« – – »Nun,
Lotte, und der Hydepark, das Bois de Boulogne!« – – »Gewiß, Schatz,
sind auch die wunderbar! Jedem Land das Seine! Man braucht nicht
die andern zu unterschätzen, wenn man eins besonders [bookmark: page136] liebt!« – –
»Na, Frau Managerin, was machen wir nun bis zum Theater? Bestimme;
aber bitte nicht wieder Konditoreien oder Restaurants, wenn es
möglich!« – sagte Willi. – Sie drehte sich auf dem Absatz wirbelnd
umher. »Da ist guter Rat teuer, Liebster! Die Museen sind zu! Mache
mir Liebeserklärungen, und küsse mich!« – – »Bis acht Uhr, das wäre
recht langweilig!« – – »Für mich nicht!« – – »Na, ich möchte Dich
nicht auf die Probe stellen!« – – »Versuch's!« – – Er küßte sie;
aber ließ sie bald wieder frei.

		»Puh, wie jetzt Dein Feuer schnell verbrennt! Schäme Dich, oller
Ehekrüppel, der Liebhaber in Dir ist schon untergegangen. Aber mir
kommt eine Idee. Wenn man auf Reisen Zeit hat, so schreibt man
Ansichtspostkarten. Und in Voraussicht dessen habe ich vorhin von
Velten zwei Dutzend mitgenommen!« – –

		Sie thaten es denn auch unter Scherzen und Lachen, bis die Uhr
ihnen anzeigte, daß es Zeit war, ins Theater zu gehen.

		Die Billets hatten sie sich vom Hôtel aus besorgen lassen und
wandelten ruhig zu dem Alexandratheater. Der hohe schöne Bau lag
voll beleuchtet hinter dem Alexandraplatz, in dessen Anlagen sich
das Denkmal Katharinas der Zweiten erhob. Die Hauptfassade, gelb
und weiß, mit ihrer von sechs weißen korinthischen Säulen
getragenen Loggia, der Giebel mit der Quadriga in Erz, die
angrenzenden interessanten Bauten, [bookmark: page137] besonders das Haus im russischen
Stil, gewährten jetzt, wo der Schneesturm aufgehört hatte, einen
prächtigen Eindruck.

		Vor dem Theater herrschte reges Leben. Eine stattliche Auffahrt
fand statt. Gorodowois, berittene Kosaken zeigten an, daß auch
Mitglieder der Hofkreise der Vorstellung beiwohnen würden. »Das ist
entweder die junge Zarin oder der Großfürst Wladimir
Alexandrowitsch! – jubelte Lotte – Ich weiß von Steins, daß sie
diese deutschen Fastenvorstellungen besuchen!« – – »Jemand von der
kaiserlichen Familie, Lotte, das ist ja ein gefundenes Fressen für
Dich! Du mit Deinem loyalen Herz – – –« – – Sie gelangten in das
Theater und fragten sich zu ihren Plätzen durch. Sie lagen auf
erhöhten Bänken, die halbkreisförmig hinter dem Parkett anstiegen.
Willi sah sich um: »Gelbweiß mit Gold und weinrot, sehr gemütlich!
Übrigens ein riesiger, weitgeschweifter Bau, sieh nur, von den
Parkettlogen aufwärts bis zur Galerie sind sechs Etagen! Donner und
Doria!« – Dann betrachtete er das Publikum, lachte und sagt ihr
flüsternd ins Ohr: »Wir guten Deutschen sind doch unverbesserlich,
und selbst wenn wir noch so lange im Ausland leben. Ich brauchte
nicht zu wissen, daß heute hier eine deutsche Vorstellung
stattfindet und würde an Physiognomieen und Toiletten doch sofort
erkennen, daß uns hauptsächlich Landsleute umgeben!« – Lotte mußte
verteidigen, trotzdem sie [bookmark: page138] ihm im Stillen recht gab. »Im übrigen
beurteile die russischen Theater nicht etwa nach dieser deutschen
Vorstellung in der Fastenzeit. Komm nur 'mal in das wundervolle
Marientheater und höre da eine Opernbenefizvorstellung! So 'was von
Balltoiletten, Brillanten, Schminke, Parfüm, Schönheiten und Glanz
kannst Du Dir gar nicht vorstellen. Das Haus mit zweitausend Sitzen
bis zum letzten Platz ausverkauft. Eine Stimmung ohne Gleichen!
Solche Begeisterungsstürme, soviel Dankbarkeit ahnen wir nicht!
Alles jubelt, stampft und brüllt: »Bis!« Manche Arien müssen
zweimal auch dreimal gesungen werden, bis vernünftigere Köpfe dem
Radau ein Ende machen wollen und »Dawoljno« rufen. Dann entbrennt
erst der Kampf zwischen den Parteien, ehe es weitergeht. Am
Schlusse acht bis zehn Hervorrufe, Blumen und Geschenke werden
abgegeben. Alles bleibt stehen und klatscht. Die Studenten werfen
ihre Mützen in die Luft, kurz, ich gebe es zu: Scenen von fast
barbarischer Wildheit.« – – Ich glaub' es Dir, Katz! Aber heute ist
das Publikum kaffrig!« – – Er behielt das letzte Wort, denn der
Vorhang rollte empor. –

		Das Stück war nicht des Exportes wert. Lotte raisonnierte, daß
man der heimischen Litteratur so unrecht that und kein besseres
Repertoire gemacht hatte. In der Pause trafen sie im Foyer richtig
eine bekannte Familie. [bookmark: page139] Die junge Frau kannte die Herrschaften von
früheren Besuchen in Petersburg, freute sich aber, daß sie keine
Beziehungen zu ihren Verwandten hatten und nicht Verrat üben
konnten. – Sie stellte ihren Gatten vor und nach russisch
gastlicher Art lud man sie sofort ein, was sie dankend annahmen. –
Herr und Frau Lager sprachen den Ärger aus, den die ganze deutsche
Kolonie empfand über das von Jahr zu Jahr schlechter werdende
Repertoire. »Fade Lustspiele und Stücke, die für uns ohne Interesse
sind, erst zum Schlusse bringt man die Schlager.« – – »Hat man denn
wirklich da draußen nichts Gutes mehr?« – fragte Herr Lager. – –
»Wir haben momentan dramatische Ebbe; aber unsere Klassiker,
inklusive Grillparzer und Hebbel, würden noch auf Jahrhunderte
ausreichen, um gute Repertoires zu machen!« – sagte Lotte und fand
vollsten Beifall. – »Ich sage Ihnen, wenn unser deutscher
dramatischer Liebhaberverein nicht wäre, so würde unsere Kolonie
durch Herrn Bock einen guten Begriff von der Zeitlitteratur
bekommen! Wir sorgen wenigstens dafür, daß die besten älteren und
neuesten Sachen mit verteilten Rollen gelesen und gemimt
werden!«

		Fellers interessierten sich ungemein für diesen Verein und
wurden eingeladen, der nächsten Mittwoch-Aufführung von Hebbels
»Maria Magdalene« beizuwohnen, was sie mit Begeisterung annahmen. –
Die Glocke berief sie in den [bookmark: page140] Saal zurück. Sie hörten das Stück bis zu
Ende an und erhoben sich. »Nun gehen wir noch schnell zu Palkin,
acht Minuten von hier. Dort essen wir eine Kleinigkeit und dann
›ins Etui‹. Morgen wird zur Strafe ausgeschlafen!« – – »Weib – Du
bist von einer Leistungsfähigkeit – unglaublich!« – – »Ja,
unterwegs nich' totzukriegen, da nehme ich es mit jedem Manne auf,
das weißt Du doch von unserer Hochzeitsreise!« – – »O ja! Doch sieh
nur, wie die Temperatur gewechselt hat! Es ist direkt warm
geworden!« – – »Ich merke es auch! Das wird einen netten Patsch
geben! O, meine armen Kleiderröcke!« – seufzte Lotte. – Sie
schritten zu dem bekannten Palkinschen Restaurant, von dem die Sage
ging, daß es der Besitzer im Kartenspiel auf dreißig Jahre an einen
glücklichen Gewinner verloren hatte. Gleich unten am Eingang befand
sich die große Garderobe. Nach russischer Art standen dort Diener,
welche den Gästen beim An- und Ausziehen halfen und
merkwürdigerweise nie die Mäntel oder Galoschen verwechselten. Dann
stiegen sie zur ersten Etage empor. Im Vorraum sprudelte in einem
Bassin die Fontäne. »Sieh, Liebster, das findest Du in fast allen
russischen Restaurants! In diesen Behältern schwimmen Sterletts,
manchmal sind auch Forellenbecken da. Man sucht sich den lebendigen
Fisch aus. Er wird gefangen und zubereitet! – – Sieh nur, dort sind
auch Säle, da steht [bookmark: page141] das übliche, reichbesetzte Sakuska-Büffet!
– Wir gehen in den großen weißen Saal, wo eine rumänische Kapelle
spielt.« –

		Der Geschäftsleiter, welcher deutsch sprach, empfing sie und
wies ihnen einen Ecktisch an. Die Kellner nahmen die Bestellungen
entgegen. Inzwischen führte Lotte ihren Gatten in den Wintergarten
und erzählte ihm von den Orchestrions, die mit Gas oder
Elektrizität getrieben werden. »Der Russe liebt diese schnarrenden
Schauerinstrumente besonders. Denke nur, das in der Moskauer
Eremitage soll 60 000 Rubel kosten. Für mich sind sie
schrecklicher als Leierkasten!« – – »Das glaube ich wohl!« – – An
seinem Arme hängend, kehrte sich Lotte mit ihrem Gatten um, weil
sie auf ihre Plätze zurückwollten. Sie prallten gegen vier
Herrschaften, zwei Herren und zwei Damen, welche just eintreten
wollten. – Eine Minute starrten sich beide Parteien atemlos an.
Dann hörte man zwei Ausrufe: »Ach, Du Erleeser!« und »Allmächtiger
Vater, sie ist es doch!« –

		Und trotz der feierlich leisen, fremden Umgebung lagen sich die
Damen in den Armen. Es gab Küsse, Jubel, Vorstellung, Schelte und
Ausflüchte, bis man endlich au einem Tisch Platz genommen.
Natürlich waren es Otto und Henny Stein, sowie Hermann und Jenny
Spemer, Lottes nahe Verwandte. Auch sie waren im Alexandratheater
gewesen und hatten schon per Opernglas das junge Paar von ihrer
Loge [bookmark: page142]
aus gemessen. »Natierlich – meinte die engelsgute Henny in ihrem
Rigenser Deutsch – ich habe es ja jesagt, wenn die Dame nicht
unsere Lotte ist, dann ist es ein Gespenst, und ich will
Kixkaxkolben heißen!« – – »Her', Lotte, her', ich hab's bei Gott
auch gesagt; aber die Herren wollten es nicht glauben und sagten,
wir irrten uns!« – – »Frauen haben nie Recht und irren sich immer!«
– sagte der reaktionäre Otto und blinzelte die Cousine
herausfordernd an. »Du siehst, daß Henny und das dicke Jeckerchen
aber trotzdem recht hatten!« – rief Lotte. – – »Ausnahmen
bestätigen die Regel!« – verharrte er bei seinem Ausspruch.
»Fängste schon wieder an?« – sagte Lotte empört, denn sie wußte,
dem phlegmatischen Vetter war schwer beizukommen. »Gut, Lottelchen,
attakiere! Ich steh' Dir bei und Dein Mann auch, nicht wahr, Herr
Doktor?« – rief Hermann Spemer.

		Lotte schnellte in die Höhe: »Nanu, Ihr habt einen Spleen! Ihr
wollt Euch siezen? Nee, Kinder, das jeht über die Lofoten! Sofort
schmeißt Du eine Bottel Champagner, Willi, zum Brüderschaft
trinken!« – – Es geschah. Um zwei Uhr nachts trennte man sich recht
angefreundet und fidel. – Erst als sie im Bette lagen, merkten
Fellers, daß sie doch »etwas müde« waren und ein Recht dazu hatten.
– [bookmark: page143]

	
		
		6. Kapitel. Lotte und ihr Bädeker

		»Das ist gewiß, das ist gewiß eine kleine englische Miß?« –
trällerte Willi jeden Morgen, wenn Lotte dasaß und ihren Bädeker
studierte, um das Tagesprogramm zu entwerfen. »Hör' schon bloß mit
dem Singsang auf! – bat sie gequält – Die englische Miß ist ein
Plättbrett und hat Pferdezähne, ich aber mit meinen Rundlichkeiten
habe dazu absolut keine Anlage!« – – »Wie Du befiehlst, Katz, also
ändern wir den Text: »Das ist o Wonne, das ist o Wonne meine
klei-eine deutsche Tonne!« – – »Du bist jetzt in der Necklaune,
Willi, ich finde, die Diners im gräflichen Hause kratzen Dich
mächtig auf!« – schmollte Lotte und schaute gespannt nach dem
Gatten, der sich gerade rasierte. – »Natürlich, einmal sind sie
hochfein und ich lerne die russische Aristokratie kennen! Und zum
andern Male kann ein geschickter Arzt [bookmark: page144] einen nervösen Patienten viel
besser von seinen Schlingbeschwerden heilen, wenn er mit ihm
speist, als wenn er ihm tausend Pillen verschreibt. Du solltest nur
sehen, wie es Jekaterina Pawlowna schmeckt, wenn ich dabei bin!« –
– »Kann es mir lebhaft vorstellen! Wie gut, daß Mocks von meiner
Anwesenheit hier nichts wissen, sonst würden sie mich miteinladen,
und das könnte ihr am Ende wieder den Appetit verderben! – – – Mir
aber schmeckt es bei meinen Leutchen besser. Wenn Du heute wieder
steif in der Millionnaja futterst, werde ich mit Boris und
Rosotschka erst die entzückenden Kinder genießen und dann bummeln!«
– – »Der Graf nimmt mich mit in den Klub, und dann bummeln wir
auch, etsch!« – – »Ihr trinkt und spielt; aber wir – – –« – – »Na
na, Katz!« – – »Du, wie gefällt Dir übrigens mein Patchen und sein
Schwesterchen?« – Lottes Antlitz strahlte in Tantenstolz. Willi war
fertig mit seiner Verschönerung und wusch sich die Hände. »Es sind
entzückende Kinderchen, reizend und temperamentvoll! Auch die Art
wie Deine Rosotschka, übrigens eine charmante, kleine Frau, mit
ihnen verkehrt, ist famos. Die russische Sprache mit all ihren
Liebkosungsausdrücken und Diminutiven hat eine so berückende
Weichheit, wie ich es bei den vielen Zischlauten nie vermutet
habe!« – – »Aha!« – – »Aber sage mir, wie kommen der kleine Prinz
und das kleine Kügelchen zu ihren Namen?« – [bookmark: page145] – Lotte lachte: »Ja, lieber
Himmel, die Russen kürzen und ändern eben die Namen, wenn sie
zärtlich werden, bis zur Bewußtlosigkeit. Mein Patchen heißt
Wladimir, daraus wird eben abgeleitet: Wowitschka – Wowussa –
Wowinka – Wowa – Wola – Walodja – – –« – – »Schluß!« – schrie Willi
lachend. »Na, und die Kleine heißt Alexandra, daher kommt dann eben
Alia, Alinka, Alinok, Alinotschka, Sascha, Saschinka, Alix, –
Schura, Schurinka, Tschuny – – –« – – »Halt! Hör' bloß auf, das ist
ja entsetzlich!« – – »O, das sind noch nicht alle! Sicher habe ich
viele Kürzungen vergessen und eine mit Phantasie und Sprachtalent
begabte Mutter kann noch mehr daraus ableiten!« – – »Wenn ich auch
durch meine griechischen Kenntnisse die Buchstaben gelernt habe und
lesen kann, dies kapiere ich nie!« – – »O, Du bist ein sehr
gelehriger Schüler, Willi, ich habe es Dir nie zugetraut!« »Was
steht heut übrigens auf dem Programm?« –

		Lotte hob dozierend den Zeigefinger: »Zuerst fahren wir von der
Michailowskaja mit der Konka direkt in das Alexander Newskykloster.
Dann fahren wir zu Dominique frühstücken und kneipen endlich in der
Eremitage Kunst. Worauf ich Dich bei Mocks absetze und mich selbst
zu Dimitriows begebe!« – – »Gut, jeden Tag eine Kirche und eine
Gemäldegalerie! Ich durchschaue Dich! Ferner jeden Tag eine
Ausfahrt in eine andere Gegend der [bookmark: page146] Stadt und in ein anderes Restaurant. Als
Reisebureau bekommst Du entschieden eine Nummer eins. – – – – –
Doch apropos, kann man hier denn Pferdebahn fahren?« – – »Ja,
Etepetetensohn, man kann, und es ist sogar weit interessanter!« – –
»Aber die Flöhe etc. giebt es gratis?« – – »Im Winter und auf
dieser Linie ist es durchaus nicht schlimm!« – –

		Willi zog sich an und wiederholte dabei langsam: »Warte, was
habe ich schon alles gesehen? Also die Kasansche Kathedrale mit
ihren Juwelenschätzen! Die stockdunkle Isaakskirche mit ihren
Scheinwerfern, wo Du nicht mit ins Allerheiligste durftest, weil Du
ein unreines Weib bist, da hast Du es!« – – »Dumm genug!« – – »O
nein, sehr richtig! Du hast Dich in den dunklen Teilen der Kirche
mit Deinen Kußanfällen und Deinem Übermut so unwürdig benommen, daß
Du es nicht verdientest!« – – »Du auch nicht!« – – »Ein Mann ist
immer rein!« – – »Gewiß, er müßte eben gewaschen sein!« – – »Still,
ein Weib unterbricht ihren Eheherrn nicht, Charlotte!« – – »Affe!«
– – »Ferner sahen wir drei Male das Alexander-Museum, die hiesige
Nationalgalerie. Lotte, bin ich auf der Höhe?« – »Der reine
Eiffelturm! Aber warte. Du warst schon auf dem famosen
Alexander-Markt, im Palais Stroganow, in den beiden Häusern des
großen Peter! Und warte, zur Belohnung zeige ich [bookmark: page147] Dir, wenn Du artig bist,
morgen den Winterpalast und die Festung mit der Grabkirche!« – –
»Schön; aber Lotte, nun noch zweimal die Eremitage, meinetwegen
noch! Dein Bergmuseum; aber dann streike ich mit den
Kunstgenüssen!« – – »Vandale!« – – »Doch! Sieh, Graf Mock will
selbst mit mir nach Zarskoje Sselo und Peterhof fahren, dann habe
ich aber genug! Mir ist es viel interessanter, das Volksleben auf
der Straße, in den Kirchen, Traktieren etc. zu beobachten!« – –
»Setz' Dich auf eine Bank auf dem Newsky, und hol' Dir Eisbeine!« –
riet sie freundschaftlich. –

		Das junge Paar war auf der Straße erstaunt über die
Frühlingsstimmung in der Luft. Die Sonne schien, und es taute. Von
allen Dächern tropfte es herunter, die dicken blitzenden Eiszapfen
lösten sich auf. Aus den Dachröhren ergossen sich wahre
Wassermassen in die Holzfässer, die vor jedem Hause unter den
Röhren aufgestellt sind. Sie waren im wahrsten Sinne des Wortes
›Traufen‹, denn aus den übervollen Schaffs ergoß sich beständig ein
Bach über das Pflaster. »Schau, Katz, gestern schaute aus dieser
Röhre noch ein schön zackig gefrorener Eisstrom. Heute wird er
vernichtet!« – – »So ein Matsch! Sieh nur, ganze Seen auf dem
Pflaster, dabei noch diese Schneehaufen!« – – »Aber das Leben macht
Spaß. – meinte Willi und schaute sich um – Wie diese Dworniki und
Soldaten arbeiten, um die Dämme frei zu bekommen. Himmel, [bookmark: page148] was würden
unsere Berliner sich den Mund zerreißen, wenn unsere städtischen
Straßenreiniger so aussehen würden wie diese Lumpenmätze! Sieh nur
die Besen und die Schippen! Es ist zum Kranklachen!« – – »Aha! rief
Lotte – Mein Vieledler fängt an, für den russischen Muschik
Zuneigung zu fassen. Sein naiver Dreck ist doch einfach
entzückend?« – – »Ja, ich kenne doch bis jetzt nur diese am
wenigsten russische Stadt Rußlands; aber ich glaube, daß man für
dies Land schwärmen kann!« – »Du bist ein Goldmensch! –
Iswosschtschik!« – rief sie. – – »Halt! Still! Laß doch sehen, da
kommt Militär, das muß ich als Militärarzt der Reserve auf die
Haltung und den Schritt hin prüfen!« – –

		Beide blieben noch stehen, bis das Bataillon vorübermarschiert
war. Willi beäugte es scharf: »Na! – sagte er alsdann
kopfschüttelnd – Ich weiß ja, was diese strammen Kerle im Kriege
für tüchtige und schneidige Soldaten sind! Aber für unsere
preußischen Begriffe – – – brr! Das ist ein Geschlamper! Keiner
hält Schritt, und die Uniformen sehen grauslich aus. Doch ja,
Kleine, reg' Dich nicht auf, ich weiß, das kommt vom Klima!« – –
Nun bestiegen sie ihren Wagen und fuhren den Newsky entlang. Willi
war begeistert von den wundervollen Privatgespannen, die
pfeilschnell dahinsausten. Die phantastische Tracht der Kutscher
und Diener, die edlen Rassehengste mit den wehenden Schweifen
gefielen ihm.

		[bookmark: page149] In
der Eremitage riß der Pförtner die Thüren auf. Die in scharlachrot
gekleideten kaiserlichen Lakaien nahmen Mäntel und Gummischuhe in
Verwahrung. Wie in allen öffentlichen Instituten herrschte auch
hier ›Entkleidungszwang‹. Kein Mensch durfte rätselhafter Weise die
geheiligten Räume mit einem profanen Mantel betreten. Lotte
schimpfte wie ein Rohrspatz: »Das ist die einzige Gemeinheit in
Rußland! – sagte sie – Die Zentralheizung reicht im entferntesten
nicht aus, um diese Riesenräume zu durchwärmen. Man ist also
entweder gezwungen, durchzurasen, um sich warm zu erhalten, oder
man erkältet sich! Ich bin noch kein Mal ohne Schnupfen
hinausgekommen!« – – »Aber es scheint mir sogar sehr heiß!« – – »Es
scheint Dir eben! – grollte sie – Komm Du mal erst in die Säle mit
Deinen fünf Sinnen. Ich sage Dir, nach zehn Minuten dringt die
Kälte durch bis auf die Pelle!« – – »Ja, meine liebe Frau, wenn ich
das aber weiß, dann nehme ich mir ein Tuch mit!« – – »Gut gebrüllt,
Löwe!« – Willi war mit Recht ärgerlich. »Höre, Du rennst doch nur
wieder zu Deinen Murillos, Van Dycks und Rembrandts, während Du an
den Ausgrabungen und Vasen schnöde vorbeiläufst. Das Beste ist, wir
trennen uns, und treffen uns in einer Stunde hier unten!« – schlug
er vor. Lotte gab nach.

		Frau Doktor Feller besuchte all ihre Lieblingsgemälde von früher
und fand sich zur Zeit in dem schönen Vestibül ein. Auch Willi
kehrte [bookmark: page150]
befriedigt von seinen Altertümern zurück. Er befolgte ihren
Vorschlag, die Pferdebahn nach dem Kloster zu benutzen nicht. Die
Fahrt über die fünf Kilometer des Newsky war zu verlockend. Vom
Snamjenskaja-Platz an wurde die Straße kahler und verlor den
reichen weltstädtischen Eindruck. Ja, als sie den riesigen runden
Platz vor dem Alexander-Newsky-Kloster erreichten, schienen sie in
einer andern Welt. Hier herrschte noch voller Winter und einsame
Ruhe. Vor den Mauern lag wohl einen Meter hoch weißer, unberührter
Schnee. Nur mühsam hatte man Fußwege und Fahrstraße freigelegt. Der
Haufen Droschken, die vor dem originellen Portal hielt, glich
dunklen Flecken auf weißem Grunde. Die Popen und Seminaristen,
welche in ihren langen, schwarzen Kutten-Mänteln, den hohen Mützen
auf dem bis über die Schultern fallenden Haare, ab und zu gingen, –
– – schienen aus der Ferne wie Raben, die auf dem Schnee hin- und
herhüpften. – Über die nicht hohen Mauern lugten schwarze
Baumwipfel und Grabmonumente, während man dahinter die hellen Türme
der Kathedralen mit ihren vergoldeten Kuppeln hervorragen sah.
Willi blickte überrascht hin. – »Welch wunderbares stimmungsvolles
Bild im Kaleidoskop dieser Stadt!« – sagte er leise. – – »Und doch
ist es nur ein Vorgeschmack dessen, was Dir in Moskau blüht. Du
wirst ein Rußlandschwärmer wie ich, paß auf!« – – »Kann sein! Kann
wohl sein!« [bookmark: page151] – entgegnete er sinnend, immer noch das
Bild vor sich umfassend.

		Sie lohnten den Kutscher ab, der vor dem Bilde über dem Portal
fromm die Mütze abgenommen und sich unter tiefen Verneigungen
unzählige Male bekreuzt hatte. – Lotte erklärte: »Dies ist eine
Lawra, d.h. ein Kloster ersten Ranges mit Metropolitensitz. Kiew –
Sergji-Kloster bei Moskau, dann kommt im Range diese! Hinter diesen
Mauern liegen zwölf Kirchen, zahlreiche Kapellen, zwei Friedhöfe,
eine Akademie und ein geistliches Seminar. Nun komm hinein. Hier
gleich rechts führe ich Dich schnell zu Dostojewsky, Glinka und
Tschaikowsky. Ihre Ruheplätze sind ganz nahe, und Du lernst einen
russischen Friedhof kennen!« – – Sie kletterten vorsichtig über die
Bretterstege. Einfache und kostbare Monumente, ganze Kapellen über
den Ruhestätten, wechselten mit schlecht gehaltenen und auch
geschmacklosen Denkmälern. Vor Dostojewskys Büste blieb Lotte
stehen: »Schade, ich habe sonst stets dem Dichter des Raskolnikow
ein paar Blümchen gebracht! Er muß ein Gigant gewesen sein; aber
auch ihn haben sie klein gekriegt!« – – Sie ballte die Faust. Willi
zog sie fort. »Er hat ausgekämpft, und der lebendige Frechspatz
soll sich bei dem toten Löwen nicht erkälten, komm!« – – – In
wenigen Sekunden erreichten sie die große Kapelle, welche an einer
Art geschlossenen Kreuzganges oder besser an einem hellen,
sauberen, erwärmten Korridor lag. [bookmark: page152] Ein Gottesdienst fand gerade statt.
Die Popen, während der Fastenzeit in schwarzen, silbergestickten
Trauertalaren, beteten und schwangen Weihrauchfässer. In
liturgischer Weise fiel das teils knieende, teils stehende Volk ein
und sprach inbrünstig und halb kreischend auf russisch mit: »Herr!
Allmächtiger!« Kein Mensch kümmerte sich um die Deutschen, welche
von Kirche zu Kirche wandelten, die mit Juwelen und Gold
überladenen Heiligenbilder betrachteten, die Gruppen von Betern und
Büßern beobachteten und leise, aber ruhig Umschau hielten. – In der
Hauptkathedrale wurde sehr schön a capella gesungen. Trotz der
Masse von Menschen wirkte aber das lichte, schöne Gotteshaus kahl
und unfreundlich wie alle Kirchen, in denen keine Sitzreihen sind.
In regellosen Knäueln standen die Frommen umher. – Vor dem
prächtigen Silbersarg, in dem die Gebeine des Heiligen Alexander
Newsky ruhten, lagen Männer und Frauen betend auf der Erde, sie mit
der Stirn berührend und küssend. Dann erhoben sie sich, küßten den
Reliquienschrein und die Hand des dabeistehenden Popen, auch die
schwersilberne, skulpturengeschmückte Rückwand. »Glückliche fromme
Einfalt!« – flüsterte Lotte seufzend, als sie sah, wie befriedigt
die Armen davonschlichen. »Äußerst gefährlich, diese Küsserei! –
raunte Willi zurück – Die beste Quelle für Infektionskrankheiten!
Müßte polizeilich verboten werden!« – Lotte aber sagte: »Und doch
liegt etwas [bookmark: page153] Wundervolles, Ausgleichendes in dem Kult,
der Bettler und Könige eint!« – Sie ließen sich noch die
Schatzkammer zeigen, bewunderten die Juwelen und
Kunstgewerbearbeiten und betrachteten in der Kirche der
Verkündigung Mariä die Grabmäler der höchsten russischen Familien.
– – Nach einem Rundgang durch den ganzen Komplex, der, in Bäume und
Sträucher gebettet, von Gräben und Mauern umgeben, das Bild einer
entzückenden Winterlandschaft bot, bestiegen sie wieder einen
Iswosschtschik. Lotte dirigierte ihn am Newaufer entlang über den
interessanten Kalaschnikow. Dieser Mehlmarkt mit seinen roten
Speichern am vereisten, breiten Strom, mit dem Blick auf die
gegenüberliegenden Ufer der kleinen und großen Ochta, die sich vom
Horizonte klar abhoben, war von neuem Reiz. – – »Du bist aber eine
Führerin par excellence, Katz!« rief Willi und zog ihre Hand an die
Lippen, sie just über dem Handschuh küssend. »Ach, Dummheit, ich
verstehe nur nach der Karte und meinem geliebten Bädeker zu reisen.
Der ist so ideal, daß man selbst in Ländern, wo man die Sprache
nicht versteht, gut reist!« – – Auf dem Newsky, an der Ecke des
Liteinij-Prospektes trennte sich Lotte von ihrem Gatten. Er fuhr zu
Mocks, sie in einem andern Gefährt zu Dimitriows.

		Boris und Rosa Dimitriow, ihr kleines Patchen Wowa und
Dick-Alinotschko, sein Schwesterlein, empfingen die junge Frau mit
gewohnter [bookmark: page154] russischer Gastfreundschaft. – Man wird in
diesem Lande sehr verwöhnt. Die Hausthür öffnet und schließt ein
Schweizer, der einem schon aus dem Wagen hilft. In der Wohnung,
auch in einfachen Familien, geht kein Mensch fort oder kommt, ohne
daß das Dienstmädchen in die Mäntel und Galoschen hilft oder sie
einem abnimmt – Eine merkwürdige Sitte ist, daß die Thüren aller
Räume beständig geöffnet sind. Man kennt fast keine gemütlich
abgeschlossenen Zimmer. Immer sitzt man wie auf dem
Präsentierteller. – – In den Kaminen brannten große Holzkloben.
Aber nicht wie in England war es um das Feuer allein warm, sondern
die ganze Wohnung hatte eine behagliche Durchheizung. – Lotte
plauderte mit ihren Freunden, die beide interessante Menschen
waren, über russische Zustände. Sie klagte über die kalten Betten,
die Gewohnheit, die Garderobe bei den Schweizern zu lassen und sich
in den Treppenhäusern und Museen zu erkälten. Sie beschwerte sich
über die Möglichkeit, selbst in ersten Magazinen, wo feste Preise
angesetzt waren, handeln zu können. »Wer hier das Schachern nicht
aus dem ff versteht, wird eben bemogelt!« – rief sie, und ihre
Wirte mußten ihr beistimmen. Politik – Preßfreiheit und
Studentenunruhen wurden erwähnt, und Boris Dimitriow tadelte die
ausländische Presse, welche fortwährend wahre Ungeheuerlichkeiten
über Rußland verbreitete und sogar direkte Unwahrheiten
druckte.

		[bookmark: page155] Das
Stubenmädchen bat zu Tisch. »Ich habe um Deinetwillen heute nur
russische Gerichte kochen lassen!« – sagte Frau Rosa. »Ach schade,
daß mein Mann nicht dabei sein kann!« – bedauerte Lotte. Sie legte
ihren kleinen Notizblock neben ihren Teller und notierte. Dabei
begleitete sie jede Speise mit Randbemerkungen. »Ah, die Sakuska,
der Vorschmack! Himmlisch!« Ihr Bleistift flog über das Papier:
Kaviar, Hummern, geräucherte Fische, Sardinen, Ssig, Radieschen,
Gänseleberpastete etc. Dazu die Rjäbinowka (Ebereschenlikör) und
Subrowka, wie Wodky.« – Danach kam »Grüne Schtschi (eine
Fleischbrühe mit Sauerampfer und saurer Sahne), wozu Lottes Ideal
»die Piroschki«, (Pasteten mit Fleisch-, Kohl-, Reis-, Sago- und
Fisch- oder Käsefarcen) gehörten. Darauf gab es »Sterlett mit
Meerrettichsauce« – – einen Gang »Spargel«, dem »Schaschlyk
(kaukasisches Gericht aus Hammelfleisch, Reis und Tomaten mit sehr
pikanten Gewürzen) folgte. »Blumenkohl mit geräuchertem Weißfisch
(wie Lachs schmeckend)« und »Fasan«. – Als Abschluß eine
»Jurjewskaja Kascha (Mehlspeise mit Früchten)« – –
»Marmeladenschnitten – Tjanuschki-Bonbons – Chalwa und Verzuckerte
Kljukwa als Konfekt« – – »Obst« – Zu jedem Gang andere »Weine« und
als Magenschluß »Kaffee mit feinen französischen Likören«.

		»Donnersachsen, Rosel, Du hast mir ja ein Hochzeitsmahl
ausgerüstet. Zu schade, daß mein [bookmark: page156] Willi nicht dabei war! Kinder, man
ißt nirgends in der Welt so gut, so pikant, so schwer, so süß und
so viel wie hier! Vielleicht ähnlich in Schaschlykkoch steht sich
gar nicht schlecht!« – Küche verschwindet dagegen! Aber ich
verstehe Wohl, warum Ihr Russen alle verrenkte Magen und Herzfett
habt und unsere Bäder heimsuchen müßt! Ich sage nur: Uff!
Je ne pè plis, wie der Dresdner in
Paris erklärte!« – – Dimitriows lachten. »Denke, in unsern großen
Restaurants hat man für jede Spezialität besondere Köche! –
erklärte Rosa – Und ein Schaschlykkoch steht sich gar nicht
schlecht!« – – Die Kinder, welche wie gesunde glückliche, kleine
Geschöpfe gewildert hatten, wurden von der Njanja (Kinderfrau) ins
Bett gebracht. Diesem intimen Lustspiel wohnte Tante Lotte bei. Ihr
Patchen Wowa begrüßte sie stets sehr niedlich mit den einzigen
deutschen Worten, die es kannte: »Guten Morgen, liebe
Großmama!«

		Etwas später meldete der Schweizer, daß die bestellten Karetten
(Coupés) vorgefahren waren. Man wollte einen Petersburger Bummel
veranstalten. So fuhr man denn nach der Petersburger Seite in das
Aquarium. »Um Gotteswillen, wie Ihr mich bilden wollt!« – –
»Bilden? Weshalb?« – – »Na, die Seeviecher – – –« – – Rosa verstand
sie und lachte: »Nu, Du irrst! Es handelt sich um unser feinstes
Vergnügungsrestaurant. Warte nur ab!« – – Sie hörten zuerst in dem
großen Theater [bookmark: page157] Rubinsteins etwas schwerflüssige Oper: »Der
Dämon«. – – »Nun von der Muse des Apoll zu der des Dionys und der
Terpsichore!« – meinte Boris und führte seine Damen aus dem Theater
in das dazu gehörige Café chantant. – Wieder wurde aufgetafelt und
sogar Champagner bestellt. Man speiste und plauderte vergnügt,
während auf der Bühne Tänze und Gesänge aller Art vor sich gingen.
Beide Damen hatten einen leisen Spitz und kamen langsam in eine
liebenswürdige, verlachte Ulkstimmung, die ihr Cicerone durch Witze
und Anekdoten noch schürte. Die Zeit flog. Selig lächelnd hatte
Frau Doktor Feller vergessen, daß ihrer im Hôtel der Gatte harrte.
Sie schien wieder Mädchen zu sein. Dabei erklärte sie immer
vergnügter: »Wißt Ihr, wenn ich das Willi und wenn ich das der
dicken Wonne schreibe – – – au! Aber dann! – – – So was! Werden die
sich wundern!« – – Herr Dimitriow amüsierte sich köstlich und goß
immer heimlich nach.

		Plötzlich, kurz vor Schluß der Vorstellung, öffneten sich die
Thüren. Die Kellner eilten herbei und knicksten tief. Vier Herren,
zwei in Uniform, zwei in Zivil, traten ein und setzten sich an
einen benachbarten Tisch. Lotte saß ihnen mit dem Rücken zu. »Das
sind zwei Offiziere von der Leibequipage, der andere ein Graf, der
ein Hofamt bekleidet! – sagte Boris und horchte hinüber – Aha, sie
kommen von Contant, waren schon in Krestowsky. (Auch ein [bookmark: page158] Café
chantant auf den Inseln der Newa.) Von hier wollten sie noch in
eins der Kabinette bei Ernest in dem ›Bären‹. Wahrscheinlich wollen
sie einem Fremden Petersburg zeigen, denn sie sprechen
französisch!« – – »Was gehen uns die Fremden an, Boris! – sagte
seine Gattin – Laß lieber Selterwasser geben!« – – Er bestellte,
und der Kellner schenkte ein. – – »Du kennst aber den einen! –
behauptete er – Es ist Graf Mock, der die schöne Frau hat! Weißt
Du, wir sahen sie öfter im Vauxhall in Pawlowsk!« – – Kaum hörte
Lotte den Namen Mock, als ihr neblig gewordener Verstand klar
wurde. Sie stürzte noch ein Glas Selters herunter und flüsterte
lachend: »Das ist aber großartig! Mock? Also ist mein Mann dabei,
der Graf hatte ihn zu heute eingeladen!« – – »Natürlich, wie konnte
ich das vergessen! Bei Mock ist ja Herr Doktor jetzt Leibarzt!« –
sagte Dimitriow leise und klopfte sich auf die Stirn. Inzwischen
hatte sich Lotte vorsichtig umgewandt und sah, daß sie ihrem Gatten
dos-à-dos saß. Die Situation amüsierte alle drei königlich. Als sie
bemerkten, daß die Herren sich, nachdem sie zwei Flaschen
Champagner den Hals gebrochen hatten, erhoben, standen sie auch
auf.

		In der Garderobe sah Willi Feller seine Frau mit ihren Freunden
und begrüßte sie, nachdem er seine Begleiter einige Sekunden um
Urlaub gebeten hatte. Rosa machte sich das Vergnügen [bookmark: page159] und stellte
beide feierlich einander vor. Sie gingen auf den Scherz ein. Willi
ergriff Lottes Hand und küßte sie, dabei sagte er leise: »Na warte,
Bummlerin, hast ganz glasige Augen! Komm Du nur nach Haus!« – – Sie
jedoch meinte sehr laut: »Ich freue mich, Sie kennen gelernt zu
haben. Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin, Herr Doktor, das
soll ja eine entzückende Dame sein!« – – »Racker!« – murmelte er
noch, grüßte und trat zu der auf ihn wartenden Gruppe. – Es war
gut, daß Willi und Lotte soviel vertragen konnten. Sie sahen sich
erst um sechs Uhr im Hôtel wieder, schliefen nur drei Stunden und
gingen nach gutem Frühstück sehr fidel in das Winterpalais.

		Nach Vorzeigung des Passes erhielten sie ohne Schwierigkeiten
Einlaßkarten und wurden mit vielen andern durchgeführt. Das
großartige, reich ausgestattete Kaiserschloß mit seinen vielen
historischen Erinnerungen und dem unschätzbaren Kronschatze
enthüllte ihnen den fabelhaften russischen Reichtum aufs neue. Am
meisten jedoch imponierten ihnen die gigantischen Dimensionen der
Säle und die wundervollen Aussichten auf die Newa, mit denen es
wohl kein anderer Palast der Welt aufnehmen kann. – Erst nach der
Führung bemerkten sie, welche Strecken sie gelaufen waren. Todmüde
fuhren sie sofort in das Hôtel, um sich jetzt erst einige Stunden
gründlich auszuschlafen. [bookmark: page160]

	
		
		7. Kapitel. Riga und Reval

		Willi saß mit den Vettern Otto Stein und Hermann Spemer in dem
kaukasischen Herrenzimmer, hier Kabinett genannt. Sie plauderten
gemütlich, während ihre drei Damen die liebliche Rosa Stein zur
Ruhe brachten. Das Mädelchen war als Einzige etwas verwöhnt; aber
ein fleißiges kluges Kind und Schülerin der ausgezeichneten
deutschen Petersschule. Zu Lottes Gaudium tobte zwischen Mutter und
Tochter ein beständiger Kampf über die Eßquantitäten oder Aufstehen
und Zurruhegehen. Selbstverständlich trug Rosa stets den Sieg
davon, und Frau Henny dokumentierte ihre verständliche Schwäche in
den Ausrufen: »Ach Du Erlöser! (Sie sagte Erleeser) Ach, Du Vater!
Rose, grassier nicht so! oder Otto her', wirst Du ihr nicht geben?«
– Mit dem letzteren Anruf meinte sie aber nichts anderes als
›Ohrfeigen‹. Na, und ehe Herr Otto sich in Bewegung setzte, war
sein Töchterlein über [bookmark: page161] alle Berge. – Brach bei dem Kinde der Schalk
zuweilen durch, so ärgerte Lotte ihre Cousine entsetzlich mit ihrer
Ansicht: »Donnerwetter, laßt sie! Ein Jöhr von zehn Jahren muß doch
auch wissen, wozu die Kinderjahre sind. Von 9 bis 3 Uhr Schule – –
– Von 4 bis 5 Uhr hat sie Klavier – von 5 bis 7 Uhr
Nachhilfestunden, dann muß sie wieder eine Stunde spazieren gehen
und dann ins Bett. Wozu soll sie jung sein? Eine niederträchtige
Überanstrengung Eurer Kinder – diese lange Schulzeit. Und die
Resultate genau die gleichen, als wenn sie bei uns von 8 bis 1 Uhr
lernen!« – – »Nu was!? Noch was Neies! Ihr – fu – in Berlin!« –
ächzte dann die seelensgute Rigenserin, welche Lottes Neckereien
stets am Schlusse nachgebend zurückwies mit den Worten: »Mit Eich
Berliner Teifeln wird doch keiner fertig! Gott schitz'!« – Diese
Proben des vielgepriesenen baltischen Deutschs amüsierten Willi
Feller außerordentlich!

		»Wir sind fertig mit Schlössern – Kirchen – Museen! Die Stadt,
inklusive Inseln und Hafengegend, hat mir meine Frau auch gezeigt!«
– meinte Willi. – »Und Dein Eindruck von Petersburg?« – fragte
Otto. – »Ein vorzüglicher! Es läßt sich hier großartig leben, denn
es herrscht ein weltstädtischer Zug. Man sieht es in allem, in den
Magazinen, Theatern etc. – – – Die Stadt ist doppelt interessant in
ihrer Mischung von Westeuropa und nationalem [bookmark: page162] Charakter. Lotte und ich, wir
gestehen es frank ein, lieben die russischen Teile mehr. Die
Holzhäuser, ja Hütten, die Kathedralen, die Kanäle, kurz all das
Bunte, selbst der Schmutzgeist ist originell! Wenn ich Eure schöne
Stadt mit Berliner Maßstab messen will, so muß ich das entsetzliche
Pflaster, die in Nebenstraßen abscheuliche Beleuchtung und die
nicht ausreichenden Pferdebahn- und Omnibusverbindungen tadeln!« –
– »Und ich tadle – fiel hier Lotte ein, die mit den Cousinen das
Zimmer betrat – die gräßliche Unsitte, die Nacht zum Tage zu machen
und umgekehrt!« – – »So? Und wie macht Ihr es in Berlin?« – –
»Besser! – entgegnete sie kurzweg – Wenn wir zu einem Balle oder
einem großen Souper geladen sind, wo es lange Menüs abzufuttern
giebt, so gehen wir um elf Uhr zu Tisch. Es ist auch zu spät; aber
ich lasse es mir gefallen, weil es ein Ausnahmezustand im Haushalte
ist. Ihr aber, und das müßte verboten werden, geht für ein
einfaches, kaltes Abendbrot eventuell bis zwölf, sogar ein Uhr
umher. Das Theegeplamper mit Kuchen und Obst, das nur den Magen
verlegt, imponiert mir gar nicht!« – – »Bah, noch 'was Neies! –
entgegnete Henny, die sehr heißes Blut hatte – Ihr in Eirem Berlin
rennt jeden Abend in die Bierlokale und sitzt dort bis drei Uhr,
worauf Ihr in ein andres Restaurant geht, um Erbsensuppe zu essen!«
– – Lotte fuhr, wie von der Tarantel gestochen empor: »So ein
elender [bookmark: page163]
Quatsch! Wenn ich Euch Russen doch mal den Wahn nehmen könnte, daß
wir Deutschen soviel im Restaurant sitzen! Durchaus nicht mehr als
Ihr! Und ich versichere Euch, in unsern Bürgerkreisen, die wir
Verkehr haben und ein Heim, kennt man das kaum! Wenn ich im ganzen
Jahr viermal in ein Lokal komme, so ist das viel! Nicht wahr,
Schatz?« – – »Gewiß!« – bestätigte er. So schwatzte man, bis das
Mädchen meldete, daß der Ssamowar aufgestellt sei. Man begab sich
in das Speisezimmer. Lotte sah nach dem Regulator: »Aha! Da habt
Ihr es, fünf Minuten nach elf Uhr für ein lumpiges Butterbrot mit
Belag, Eiern und Fischkonserven!« – – »Teifel!« – rief Henny. – –
»Du, eigentlich hat sie recht; aber es ist hier nicht anders
angebracht!« – meinte Hermann. – »Natürlich, weil Ihr Petersburger
feige seid! Was einer macht – machen alle, und keiner wagt von dem
gewohnten Schlendrian abzuweichen. Wenn sich zehn vernünftige,
vornehme Familien verbänden und Reformen einführten, sie könnten
viel erreichen!« – – »Das ist nicht falsch!« – stimmte der
vernünftige Hermann zu.

		»Sag, Willi, wie geht es der Gräfin?« – fragte Henny, der Mocks
ein unerschöpfliches Thema waren. »Danke besser! Sie siedeln nach
Kiew über. Wenn sie mich bloß vorher freigäbe!« – – »Affenschwanz!
Wenn sie Dich bloß nach dort zitierte! Ich brenne ja auf Kiew und
spränge so hoch, wenn wir [bookmark: page164] dorthin gingen!« – – »Das würde ich Dir nicht
mehr raten!« – bemerkte Otto in seiner ruhigen Art. Lotte überhörte
seinen Einwurf. – »Wißt Ihr schon Willis neuen Entschluß?« – –
»Meinen?« – fragte er erstaunt. – »Ja, denkt Euch! Er geht mit den
Grafen nach Peterhof, Gatschina und Zarskoje Sselo, um die
prachtvollen Schlösser zu sehen. Sogar nach Kronstadt, wo sie
übernachten. Da wäre ich doch soviel allein, darum hat er mir
erlaubt – – –« – – »Dir erlaubt? Du fragst gerade! Der reine Hohn!
Und was und wann? Bitte!« – unterbrach er sie. Lachend meinte sie:
»Besinn Dich nur, daß ich morgen Abend nach Riga fahre. Dort bleibe
ich zwei Tage bei meiner Freundin Marie und sehe mir ihren kleinen
Jungen an. Reise Dienstag Abend nach Reval und bin Donnerstag früh
in Petersburg. So komme ich am besten über die Strohwitwenzeit!« –
–

		Großer Hallo entstand. Willi sträubte sich am wenigsten; aber
die feurige Henny rief: »Her' doch die Verrückte, Otto, will drei
Nächte im Coupé sein! Solche extravaganten Anstrengungen!« – –
»Nein, meine liebe Henny, die Züge sind leer, jetzt ist keine
Reisezeit. Und Lotte schläft wie ein Murmeltier eine Nacht durch.
Die russischen Züge gehen so gut, daß ich, wenn Lotte mir
verspricht, sich in den Städten recht in acht zu nehmen, nichts
dagegen habe. Sie war mir heute schon verdächtig, als ich [bookmark: page165] sie mit dem
Hôteldirektor und einem Kursbuch sah. Ich wartete auf die Anzapfung
bereits!« – – Er konnte nicht weitersprechen, denn seine dankbare
Frau überschüttete ihn mit Zärtlichkeiten. Sie triumphierte. »Nu,
fu! Das muß man sagen, ein ängstlicher Mann und Arzt bist Du
nicht!« – erklärte Spemer kopfschüttelnd. – – »Bei meinem
›Gardedragoner‹, unberufen, – – – nein! Meine Katz kann 'was
aushalten!« – – Hand in Hand, eng aneinander geschmiegt, saßen die
drei glücklichen Ehepaare da. Das Gespräch lenkte sich auf die
verschiedenen Kolonien in St. Petersburg. Willi und Lotte lobten
begeistert den solidarischen Zusammenhang der Deutschen und ihre
Anhänglichkeit an das Vaterland. – –

		»Kinder, ich freue mich zu sehr, daß ich, dank meinem noblen
Herzensschatz, in die deutscheste Stadt Rußlands, nach Riga, komme!
Da werde ich ja an der Quelle Euer grauenhaftes Deutsch wohl
studieren, da man dort wohl sicher wohl sagt; wenn man wohl die
Thüren los und die Geschäfte wohl festmacht, anstatt zu schließen
und zu öffnen! Und die Plieten (Kochherde) und die Warenjebanken
(Einmachegläser) lerne ich an Ort und Stelle kennen!« – – »O, Du
abscheilicher Teifel!« – zankte Henny lachend. – – »Nu was? Eier
Berliner Deitsch ist auch nicht scheener! Her', Du, Lotte, wo liegt
Bälin, und wo ist Muttaa?« – rächte sich Henny Spemer. »Her',
Jeckerchen! – [bookmark: page166] rief Lotte ernst – wo meine dicke, geliebte
Wonne ist, da ist Berlin, und da ist es doch am schönsten auf der
Welt, verstandez – vous?« – –

		Am Montag früh langte Frau Doktor Feller seelenvergnügt nach
einer gut verschlafenen Nacht in Riga an. Wie ein Studentlein zog
sie mit ihrer Handtasche in ein gut renommiertes Hôtel in der Nähe
des Bahnhofes. Dann langte sie sich den Bädeker hervor. Sie kannte
schon jeden Weg, den sie zu machen hatte und wußte jede Straße mit
Namen auswendig. Sobald sie ein wenig Toilette gemacht, wanderte
sie über den neuen Thronfolger- zum Alexander-Boulevard und beäugte
im Vorübergehen die Anlagen und das Theater. Mit der ihr eigenen
unheimlichen Orientierungskunst fand sie sich schnell in den engen
Straßen der Altstadt zurecht. Der schöne Dom, das interessante
Museum im Fluge, das Schwarzhäupter- und Ritterhaus, sowie die
beiden Gilden waren rasch genug besichtigt. – Zu ihrer eigenen
Bestürzung war Lotte um halb zwei Uhr mit den
Hauptsehenswürdigkeiten vollständig durch. Sie speiste im
Damenzimmer bei Kröpsch oben, einem ausgezeichneten Restaurant mit
Konditorei vis-à-vis der wirklich schönen Börse. Dann mietete sie
einen Iswosschtschik und fuhr den berühmten, überraschend schönen
Dünaquai entlang. Noch stand eine leichte Eisdecke über dem
majestätischen Strom; aber auf dieser hatte die Sonne bereits große
[bookmark: page167] Seen
hervorgezaubert. Noch lag der Brettersteg bis zum jenseitigen Ufer;
jedoch konnten Schlitten und Iswosschtschiki nicht mehr wie noch
vor zwei Wochen über das Eis jagen. – Imposant zogen sich die
Eisenkonstruktionen der Brücke von Ufer zu Ufer; aber am längsten
weilten Lottes Augen auf dem bunten Bilde des großen,
reichbeschickten Marktes auf der Nabreshnaja, zwischen dessen Buden
sich reges Leben entfaltete. Sie lohnte den Kutscher ab. Innerlich
stöhnend über das grauenhafte Pflaster und den unbeschreiblichen
Schmutz wandelte auch sie, betrachtete die Auslagen und erkundigte
sich nach Preisen. Die Waren schienen ihr mäßig. Ein Sprachgewirr
von dem klangschönen Lettisch, dem flüssigen Russisch und hartem
Deutsch schwirrte durcheinander. Sie fragte sich durch bis zum
Basteiberg. Es machte ihr Vergnügen, wie die Rigenser ihr immer die
Entfernungen als »sehr weit« oder »sehr groß« angaben, die ihr
klein, ja kaum nennenswert erschienen! Auch hier sah sie in den
Straßen schmutzige zerlumpte Gestalten. Der ursprünglich deutsche
Charakter schimmerte aber noch gewaltig zu ihrer Freude durch. Auf
den elektrischen Bahnen waren die Schilder sogar noch deutsch und
russisch angegeben und auf der Post, wo sie russisch radebrechte,
wurde ihr in breitesten Heimatslauten geantwortet. –

		Nun war Lotte mit ihren »Pflichten« fertig. [bookmark: page168] Sie hielt es auch nicht
mehr aus, sondern bestieg wieder eine Droschke und ließ sich in die
Petersburger Vorstadt fahren, wo ihre jung verheiratete Freundin
wohnte. Marie Röder, eine geistvolle, gute Dorpaterin, und sie
hatten bei ihrem ersten russischen Aufenthalt eine Freundschaft
fürs Leben geschlossen. Jetzt jubelte Lotte, weil sie den Gatten
und den Sohn ihrer Marie kennen lernen sollte. Sie traf gerade zur
Theestunde bei dem Pärchen ein, wo Herr Harold, ein Ingenieur,
seine Fabrik verlassen konnte. Das war eine Überraschung und ein
Jubel ohne Gleichen! Frau Marie war eine bildhübsche Frau geworden.
Trotzdem ihr Fünfwochenbaby sie ununterbrochen beschäftigte,
konnten sich die beiden Damen über Klein Ivars blondes Köpfchen
fort ausschwatzen und ausphilosophieren. Er brüllte, schlief, aß
und brüllte von neuem, selbst wenn man ihn trocken gelegt hatte. –
Lotte sah die unermüdliche Geduld der Freundin und seufzte. »Ach,
es war doch recht schwer! – – – – Aber auch süß, so ein Wurm!« – –
Lernte man all die Geduld so von selbst ertragen? Gab Gott mit dem
Amt auch den Verstand?« – Am meisten amüsierte sie sich über die
Verblendung der neuen Mama, welche ihren Ivar fortwährend für einen
musterhaft ruhigen Säugling erklärte. Als Lotte sie endlich
auslachte, da lachte Marie wacker mit. Jedoch merkte man ihr an,
sie glaubte doch, was sie behauptete. –

		Am nächsten Tage machte Frau Lotte bei [bookmark: page169] einer in Riga verheirateten
Berlinerin Besuch. Diese jubelte über »den Sack Berliner Luft«, den
sie mitbrachte. Sie widmete sich ihr ganz, stellte ihr reizende
Freunde vor und machte mit Lotte eine neue Rundfahrt. Nun war diese
mit ihrem Urteil fertig: »Riga ist eine interessante, alte
Hansastadt mit einigen schönen, neuen Straßen und langgestreckten
Vorstädten, die einen völlig dorfähnlichen Eindruck machen. Sehr
schön ist die Düna mit ihren Quais, schön die Anlagen und die
Umgebung. – Zum Mittag war Lotte Feller bei Röders. Er – sie und es
schlichen sich immer fester in ihr Herz ein. Zu ihrem Bedauern
trennte sie sich gleich nach der Mahlzeit von den lieben Freunden.
– Eine Ausfahrt in ein bekanntes Vergnügungslokal in Gesellschaft
der neuen, interessanten Bekannten prägte sich ihr durch viele
Zwischenfälle fest ein. – Am Abend brachte man Frau Range in
corpore zur Bahn. Der Abschied that Lotte leid. Man lernt oft
Menschen in wenigen Stunden wertschätzen! –

		Dank der Langsamkeit der russischen Eisenbahnen kroch der Zug
eine ganze Nacht bis Reval. Es wurde doch schon erheblich früher
Tag. Lotte erwachte vor fünf Uhr und fühlte sich müde. Trotzdem
nahm sie ihre Energie zusammen und stand am Fenster, als sie in die
esthnische Hauptstadt einfuhr. Die hoch oben liegende Felsenstadt
mit ihren Türmen, der ziemlich schroff abfallende, bebaute Domberg
boten [bookmark: page170]
einen so wundervollen Anblick, daß Lotte unwillkürlich an Monako
erinnert wurde. – Eine scharfe, schneidende Kälte herrschte in der
noch ganz vereisten, uralten Handelsstadt, die mit ihren Türmen und
Mauern einen total mittelalterlichen Charakter bewahrt hat. Eine
echte Hafen- und Kaufmannsphysiognomie in der winkligen Unterstadt.
Ein altes Kulturbild mit herrlich typischen Blicken, ein Raubnest,
das von seinen Felsen stolz Land und Meer beherrscht, in der
Oberstadt. – Das Volk esthnisch, die Amts- und Umgangssprache, die
Straßenschilder russisch. Aber der Kern der Bevölkerung deutsch.
Das Theater, von der reichen Kaufmannschaft subventioniert, noch
deutsch. Ein paar der Klubs desgleichen! Aber wie lange noch? Die
Russen sind geniale Kolonisatoren, denn wer die Macht hat –

		Lotte hörte im Dom eine deutsche Predigt, dann kletterte sie
ängstlich und vorsichtig über die vereisten Wege bergab. Das
Plateau mit dem Schloß des Gouverneurs und der bunten großen,
griechisch-katholischen Kathedrale, die weite Aussicht auf Hafen,
Kuppeln und Türme war prachtvoll. Nur der eisige Sturm und die
Glätte. Endlich war sie unten auf dem alten Markt. Die neuen
Boulevards zu Füßen des Domberges mit den verschneiten Anlagen, den
schwarzen, froststarren Bäumen und Büschen waren sehr schön. –
Lotte schleppte sich noch durch winklige Gassen, bummelte an den
Schaufenstern entlang. Endlich nahm sie einen [bookmark: page171] Schlitten und ließ sich nach
Katharinenthal und, da sie halb erfroren zurückkam, in ein Hôtel
fahren. – Dort taute sie auf, speiste tüchtig, inmitten eines
Kreises von Kaufleuten und Reisenden, die Geschäfte abschlossen
oder besprachen. Sie schrieb Ansichtspostkarten, blätterte
Zeitungen und Journale durch, sehnte sich nach ihrem Gatten und
ihren ›Berlinern‹.

		Um sieben Uhr zwanzig Minuten war sie wieder erleichtert
aufatmend im Damencoupé. Der Zug war sehr besetzt. Die Nachtruhe
gestört, denn in Narwa kam eine junge Russin mit ihrem verwöhnten
Knaben hinzu. – Blaß und abgespannt alle beide, so empfing Willi
sein Weib am Morgen um neun Uhr am Bahnhofe. Beide waren froh, sich
wiederzuhaben; denn auch er hatte anstrengende Tage hinter sich und
mit den Verwandten dreiviertel der Nacht durchbummelt. – Diesmal
machte er kurzen Prozeß. Beide blieben den ganzen Tag still im
Hôtel und legten sich um sieben Uhr schon zur Ruhe nieder. Die
nächsten Tage gehörten noch den Familien Stein und Spemer. Man
besuchte noch einmal per Wagen alle Lieblingspunkte der Stadt. Ein
Abstecher in das großartige Narodny Dom (eine Volksbühne mit
Restaurant im großen Stil für die untersten Stände) – ein Blick in
die Hausgewerbe-Ausstellung im taurischen Palais – ein opulentes
Henkersmahl bildeten den Schluß der Petersburger Tage. Am Abend
noch ging es erwartungsvoll nach Moskau. [bookmark: page172]

	
		
		8. Kapitel. Moskau

		Eine stattliche Anzahl von lieben Menschen hatte sie nach dem
Bahnhof gebracht. Reizende Geschenke und eine Unmenge Konfekt
erhöhten Lottes begeisterte Reisestimmung. – Die Züge nach Moskau
sind immer besetzt. Jetzt vor den Feiertagen, wo auch die
Schulferien begannen, waren sie überfüllt. Nur mit Mühe ergatterte
unser Pärchen noch zwei Plätze. Dann wurde Abschied genommen. Eine
Schar Gymnasiasten in ihren kleidsamen Trachten brachte einen
Lehrer zum Zuge und sang ihm noch ein Lied. So ging es unter Gesang
fort ins Innere des Landes. In den Gängen und Coupés saßen und
standen Reisende, welche trotz der gekauften »Platzkarten« kein
Unterkommen gefunden hatten. Sie benutzten ihre Handkoffer oder
Kissentaschen als Sitze. Endlich erschienen der Herr Kondukteur und
sein Begleiter. Mit gehörig »gefüllten« Händedrücken wurde Ordnung
geschaffen. [bookmark: page173] Nach und nach fanden sich auch noch freie
Plätze. Die Aussicht auf angenehme Nachtruhe stieg. Richtig!
Zuletzt blieben nur noch sechs Personen übrig. Durch den
geschickten Bau der Waggons mit den aufklappbaren Rücklehnen der
Sitze und den auszuziehenden Polstern blieb also für jeden ein
Platz, auf den er sich der Länge nach ausstrecken konnte. Nun
entfaltete sich aber auch in all den Durchgangswagen, welche man
übersehen konnte, eine emsige Thätigkeit. Da wurden Packete
aufgeschnallt und entfaltet. Stiefel und Schuhe ausgezogen, und mit
göttlicher Ungeniertheit die feste Tagestoilette mit einer
leichten, losen und warmen zur Nacht vertauscht. Die Herren – Willi
und Lotte saßen im Nichtrauchercoupé – zogen Uniformen und Röcke
aus und dafür ältere Stücke oder Joppen an. – Mit Fellers zusammen
fuhren drei reizende junge Damen aus Nishny Nowgorod und eine
ältere Charkowerin. Willi sah von seinem Fensterplatz entsetzt,
dann belustigt hinüber. Lotte machte dies Spaß, und auch sie
beobachtete die Reisegefährtinnen. Aus den eigens dafür gefertigten
Taschen kamen frisch bezogene Kopfkissen – Laken und Plaids zum
Vorschein. Mit Sicherheitsnadeln wurden die Untertücher geschickt
befestigt, die Lagerstätten bereitet. Dann nahmen die Damen, welche
schon in Nachtkostümen, »molligen Schlafröcken«, steckten,
leichtseidene Kopftücher fest um Frisur und Haare und legten sich
nieder, die [bookmark: page174] warmen Decken bis über die Ohren ziehend. –
Ein Blondkopf hoch oben zog auf Bitten der Andern die dunklen
Blendschirme vor die Gaslampe an der Decke. »Donner! Welch moderner
Zug!« – erkannte Lotte an. Auch sie mußte jetzt die beiden
Fenstersessel zu einem Diwan vereinen und die Lehnen oben
desgleichen. Willi kletterte mit Reisekissen und Plaid hinauf.
»Jetzt weiß ich, wo Du es gelernt hast, einem die Nächte im Coupé
behaglich zu machen!« – sagte er leise, denn ringsum hörte man
schon ruhiges Atmen oder sogar tüchtiges Schnarchen. – – »Nein,
dagegen kommen meine Engländer nicht auf! So praktisch sie auch
sind, an solche Strecken sind sie eben nicht gewöhnt. Hier hat das
Land die Menschen erzogen. Wie sie handeln, ist das einzig
Richtige!« – – »Gieb mir einen Gutennachtkuß, und schlaf Dich aus,
Willi! Morgen mußt Du für den Kreml frisch sein!« – flüsterte
Lotte, die schon in ihrem schmalen Lager sich ausgestreckt hatte.
»Hier?« – fragte er leise. »Natürlich, die pennen ja schon alle!
Das sanfte Fahren der Züge schläfert sofort ein!« – – Er blickte
sich flüchtig um und beugte sich nieder, sie einige Male tüchtig
küssend. – – Da erscholl es vernehmlich: »Hmhm!« Und ein Husten
folgte aus dem Abteil links noch obendrein. Beide schnellten darauf
in die Höhe und erspähten noch die Blicke eines bildhübschen
russischen Offizierchens links und die eines alten Herrn rechts. –
»Na so was! – raunte Lotte – Das ist der [bookmark: page175] alte Deutsche mit der dicken
Tochter. Der braucht sich doch, weiß Gott, nicht so lexheinzerisch
zu thun! Bei dem da ist es Neid, mit dem kokettierte ich schon
vorhin. In dem Pelz mit Handschuhen über den Pfoten ging es ganz
gut!« – – »Lotte, untersteh' Dich, sonst giebt es hier noch
Raufereien in Rußland! Und Du bist dran schuld!« – erwiderte er
gekränkt. »Leg' Dich hin und penne, mein Oller, ich bleibe Dir
treu! Gute Nacht!« – tröstete sie ihn. Etwas verstimmt kletterte er
empor. – Wirklich wiegte ihn das sanfte, gleichmäßige Rollen der
Räder sehr bald in Schlaf. Auch Lotte ruhte die ganze Nacht durch
vortrefflich, nachdem sie nur verschiedentlich die Lage gewechselt.
–

		Gegen Morgen erwachten die Reisenden. Etwas grau und ramponiert
verschwanden sie in dem langen Korridor und kehrten frisiert und
sauberer zurück. Nun kleidete sich alles wieder um. Die Kissen und
Tücher wurden verschnürt, die Sitze wieder gerichtet. Die Schaffner
erschienen und gaben den Reisenden, welche umsteigen mußten, die
Billets zurück. Um nicht nachts zu stören, hatten sie dieselben
schon am Abend zuvor gegen nummerierte Quittungen eingetauscht,
sodaß die sonst so lästigen, häufigen Revisionen fortfallen
konnten. – Auch hier wie bei Petersburg passierte man Villenorte
nahe bei der Stadt. Um dreiviertel neun Uhr fuhr man in Moskau
selbst ein. Ehe Willi und Lotte den Zug verlassen konnten, war
schon der Hôtelwagen [bookmark: page176] des Kontinentalhôtels besetzt. So vertrauten
sie ihren Gepäckschein dem Hausdiener und bestiegen selbst einen
Iswosschtschik. Bei der Fahrt durch die Straßen war der junge Arzt
anfangs recht enttäuscht, bis die »Rote Pforte« – ein origineller
Triumphbogen – auftauchte. »Aha, die Buntheit beginnt!« – – »Noch
nicht, abwarten!« – erwiderte die junge Frau. Sie hatte recht, die
lange Mjasnitzkaja mit ihren Geschäftskontors, den riesigen
Maschinenfabriken und neuen Bauten war noch nicht die Stadt. Da
kamen sie auf den malerisch-charakteristischen Lubjankaplatz. Lotte
befahl dem Kutscher, einige Minuten zu halten. »Siehste, Knöppchen!
– meinte sie stolz zu ihrem mit Bewunderung umherschauenden Gatten
– Hier geht es los! Die weiße gezackte Mauer mit dem grünen Turm,
der hellblauen Kirche am Thor, den bunten Häusern und Kuppeln
dahinter – – –« – – »Ist wohl der Kreml?« – unterbrach er sie. –
»Nein, Du vorlauter Kerl, das ist nur der Vorgeschmack dazu! Aber
wie gefällt es Dir?« – – »Na, höre, das ist ja schon so
vielversprechend, als ob man direkt in ein Märchen aus 1001 Nacht
einfahren sollte!« – – »Das thut man ja auch! Das ganze Mütterchen
Moskau ist wie aus dem Orient hierher verpflanzt, nur daß man die
Palmen vergessen hat. So und nun – – daljsche, Iswosschtschik!« – –
Gleich darauf hielten sie auf dem großen Theaterplatz, wo die
»Oper«, das [bookmark: page177] »Kleine Theater« und der »Adelsklub« mit
seinem prachtvollen Konzertsaal sich befanden. Ein riesiger
gewalzter Sandplatz dient zur Abhaltung der Paraden. »Schau,
Liebster, in dem roten Haus mit Grün wohnen wir. Dort sieh wieder
die Mauer, dahinter rote, rosa, weiße und grüne Gebäude! Nach links
rüber, nee, das verrate ich noch nicht! Die Wunder sollen Dir erst
nachher aufgehen!« – – »Thu mir den Gefallen und komm, wie lange
soll der Schweizer Dir noch die Hand hinstrecken?« – drängte er.
Lotte fuhr auf und riß sich mühsam von dem lange entbehrten,
reizvollen Straßenbilde los. –

		Im Hôtel ließ ihnen der österreichische Verwalter ein nettes
Gemach mit schöner Aussicht anweisen. Die bedienenden
Stubenmädchen, hier alte Frauen mit weißen Häubchen, die
Zimmerkellner und Hausdiener kamen hinzu. Zu Lottes Enttäuschung
aber waren alles Stockrussen. Außer dem erwähnten Direktor und dem
Hausknecht, welche gut sprachen, radebrechte nur noch ein Kellner
deutsch. Das hatte sie bis zum Abend herausgefunden und meinte: »Es
ist ja alles ganz gut und nett; aber die Gemütlichkeit fehlt in
diesen Riesenhôtels doch immer! Und hier – – – na, ich danke, das
nenne ich doch keine deutsche Wirtschaftsführung!« – – »Folge doch
Deinem bewährten Prinzip und betrachte Reisen als Kriegszeiten,
liebste Frau! Augen zu, kleine Unsauberkeiten, zerrissene Wäsche
und so fort einfach nicht gesehen!« – – »Thu ich ja auch; [bookmark: page178] aber wie
konnte man uns dies Haus als so deutsch empfehlen?« – – Bei der
Morgentoilette, die sie nach ihrer Ankunft machten, amüsierte sich
Willi wieder über die russischen Waschtoiletten. Das Wasser
sprudelt aus einem nach oben gerichteten Krahn nur dann in die
Höhe, wenn man unten ein Pedal tritt. Und aus dem kleinen,
vertieften Becken springt bei jeder unvorsichtigen Bewegung der
Verschluß, und adieu Wasser! – »Mit der Reinlichkeit lobe ich mir
England! Das giebst Du doch zu, Katz?« – – »Ja doch; aber die
Russen baden auch und sogar viel mehr als die Deutschen. »In die
Badestube« gehen gehört zum Leben auch der Ärmsten, und wenn sie
nachher mit ihrem reinen Korpus in die dreckigsten Fetzen schlüpfen
müssen. Du hast doch in Petersburg die großartige Badstube, die
einen ganzen Palast ausmacht, gesehen. Na, nun wirst Du ja auch
hier die vielen Badeanstalten bewundern! So 'was wie die
Ssandunowskija und Centralnyja Bani kennen wir gar nicht! Bis
Mitternacht sind sie offen und das Personal, die Abreiber! Marmor!
Spiegel! Sammet – – – –« – – »Gewiß, sind sie großartig; aber es
will mir nicht in den Kopf, mit welcher Ungeniertheit da die vielen
Personen in einem Raum baden!« – – »Es giebt doch die Einzelzellen,
oller Philister! Es ist doch alles Gewohnheit, nicht wahr? Im
übrigen mach' schnell, wir müssen auf den Kreml!« – – Willi
rasierte sich bedächtig. »Es ist noch [bookmark: page179] früh am Tage! Die
Schönheiten laufen uns nicht weg! Ich will an unsere Mütter
schreiben. Inzwischen legst Du Dich eine Stunde hin!« – – Alles
Brummen half nicht. Sie mußte gehorchen, schalt ihn grausam, nannte
sich einen armen Tantalus und – – – – – – – erwachte nach zwei
Stunden. Der Gatte war zu ihrem Erstaunen verschwunden. Als er nach
einigen Minuten eintrat, schmunzelte er vergnügt. »Natürlich,
während Frau Katz schnarcht, war ich fleißig!« – – »Du warst auf
dem Kreml?« – fragte sie enttäuscht. – »Nein, das thue ich Dir
nicht an! Sei unbesorgt! Aber der nette Hôteldirektor und sein
Mainzer Frauchen haben mir alle Räume gezeigt: die Speisesäle, das
kalte, zugige Lesekabinett und den kleinen Eissalon. Echt russisch!
Die beiden letzteren kalte Eleganz, die Restaurationsräume sehr
hübsch. Abends sind sogar zuweilen Konzerte.– – – – Und die
stattliche Ruine drüben ist das abgebrannte Hôtel Metropole! Und
nun komm, ich weiß Bescheid und muß Dich auf interessante
Ostergebräuche aufmerksam machen!« – – »Hört, hört!« – Sie kleidete
sich an. – – »Kennst Du etwa Paschi und Kulitschi?« – – »Nee,
nich!« – – »Elender Manager, mit Dir reise ich nie wieder nach
Rußland! Wie gut, daß Du mich hast! Also erstere – – –« – – »Wer
weiß, wie falsch Du es aussprichst!« – – »Möglich; aber russisch
kann kein anständiger Mensch vor drei Jahren richtig aussprechen.
[bookmark: page180] Diese
Russen betonen ihre Sprache eben falsch! Sie legen den Accent immer
auf die Silbe, die für unsere Begriffe entschieden keinen haben
darf!« – – »Stimmt!« – – »Lotte, keinen Beifall! Laß Dich belehren:
Paschi sind Ostertorten aus gepreßtem Quarkkäse mit tausend
Zuthaten in Pyramidenform und sehr beputzt, womöglich mit
religiösen Abzeichen. Die machst Du mal nach!« – – Sie lachte:
»Nach diesem ausführlichen Rezept werden sie entschieden gelingen!
Weiter im Texte!« – – »Und Kulitschi sind Kuchen, halb zwischen
Gugelhupf und Napfkuchen! Nachher passen wir auf, alle Schaufenster
sollen davon voll sein. Die Dinger werden in der Kirche geweiht,
wenn man« – – »Komm, Liebster, Deine Erklärungen giebst Du mir
unterwegs. Ich brenne schon!« – – – »Nun, der Brand soll gelöscht
werden, los!« – –

		Lotte führte den Gatten um das Hôtel herum und zeigte ihm die
interessanten russischen Bauten der Duma und des historischen
Museums. An diesen riesigen dunkelroten Gebäuden ist die ultrablau
bestirnte, winzige Kapelle der Iberischen Gottesmutter in der Mitte
zwischen zwei gelb bemalten, grün beturmten Thorbogen angeklebt – –
– ein malerischer Anblick! – Reich und arm, hoch und niedrig
drängte sich, Kreuze schlagend, durch die Reihen der Bettelmönche
und Nonnen. Viele knieten auf dem Plateau. Andere eilten hinein,
spendeten Kerzen, küßten das Wunderbild [bookmark: page181] und die Muschiks sogar den
Erdboden. – Willi bewunderte den fabelhaften Schatz von Brillanten,
bunten Edelsteinen und Perlen über dem schon angedunkelten Kopf der
Maria, als Lotte ihn am Ärmel zupfte. Nun sah er an dem Bild einen
rosa Atlasbeutel mit Watte. Die Leute küßten das Bild, nahmen einen
Wattezupf und rieben damit die geküßte Stelle, die nun geweihte
heilbringende Spende mit forttragend. – – Als Fellers das
Miniaturkirchlein verließen, erzählte Lotte dem Gatten von den
bezahlten Umfahrten der Madonna. In zwei- und vier- auch
sechsspännigen Wagen, von Geistlichen begleitet, macht das Bild
Besuche. Von fünf bis hundert Rubel, je nach der Vermögenslage der
Leute erhält es auch mehr. Bei Wohnungswechseln,
Geschäftseinweihungen, zu Kranken und Sterbenden kommt die
Iwerskaja Mater und segnet ihre Gläubigen. Und immer wird sie vom
Volk mit rührender Demut begrüßt, wo sich die Wagen nur zeigen.
–

		Den unbeschreiblich großartigen »Roten Platz« mit den
»Handelsreihen«, die aus elf Quer- und acht Längspassagen in drei
durch Brücken verbundenen Etagen bestehen – das »Minin- und
Pojarsky-Denkmal« durfte Willi nur aus der Ferne bewundern. Die
bunte, grausam bizarre und doch phantastisch anziehende
Wassilij-Blashenny-Kathedrale überwältigte Willi nicht so, weil er
ihr Nachbild schon in Petersburg genossen. Lotte dagegen schwelgte
in den zwölf Kuppeltürmen, [bookmark: page182] deren jeder »besonders verrückt geformt und
besonders bunt und überreich geschmückt war«. Dazu die Kremlmauer
mit ihren Zinnen und Türmen, die vielfarbigen Gebäude dahinter.
»Mensch, steh nicht wie 'ne Pagode! Rede 'n Ton, gieb was von Dir!«
– drängte sie ungeduldig und war erst befriedigt, als er
»loslegte«. – – »Kommt noch schöner! Ruff!« – kommandierte sie. Und
über das unbeschreibliche Pflaster führte sie ihn durch das
Nikolausthor auf das riesige Plateau. Schnell, mit kurzen
Erklärungsworten, zog sie ihn am Arsenal und Gericht, den Kirchen
vorbei, bis sie an dem farbenreichen, mit einer Halle überbauten
Denkmal Alexanders des Zweiten standen. – – »Nun, sieh Dich um! Da
liegt Moskau mit seinem Strom zu unsern Füßen! Da leuchten die
Kuppeln von 448 Kirchen und 24 Klöstern im Sonnenglanz!« – – In
ihrer Begeisterung schaute sie auf die geliebte Stadt und merkte
gar nicht, daß ihren Augen Thränen entströmten. – Auch Willi stand
in den traumhaften Anblick versunken. Er sah die riesige, weithin
ausgestreckte Stadt, den Fluß und in der Ferne die in bläulichem
Dunst liegenden Hügelketten, über denen sich Wolken, vom Winde
getrieben, ballten. Dann wandte er sich langsam um. Auf dem
gigantischen Platze vor ihm links der rote, langgestreckte
Kaiserpalast mit grünen Dächern und Vergitterungen – die drei
Kathedralen in weiß mit bunten Gemälden und goldenen Kuppeln, der
Bau des Iwan Welikij-Turmes [bookmark: page183] – das rosa Tschudowkloster, das gelbliche
Nikolaipalais und das Wosnessenskykloster mit seiner grellblauen,
weiß verzierten Kapelle. Die ultramarineblauen Kuppeln mit den
goldenen Kreuzen – die kleine Wache« – – –

		»Du hast recht, Geliebtes, ich habe doch sehr viel gesehen, sehr
viel! Aber das ist so einzig, daß ich fortan Deine Hingerissenheit
teilen werde! – – – – – Nun, nun, nun, meine Katz darf aber nicht
nervös werden, sonst reisen wir sofort ab!« – – Er streichelte
Lotte, die unter Thränen lächelte. Dann durchschritten sie langsam
den Säulenrundbau um das Standbild des edlen Zarbefreiers,
betrachteten die in Mosaik gearbeiteten Herrscherbilder in den
Wölbungen und wandelten dann in den Orusheinaja-Palast, der die
Schatzkammer des Kreml repräsentiert. – Die unermeßlichen
Juwelenschätze, die kostbaren Kunstgewerbearbeiten und besonders
die vielen Kronen, Reichsäpfel, Zepter, Zaumzeuge, die Gold- und
Silberarbeiten erstaunten Willi. »Was ist dagegen die Regalia im
Tower, das grüne Gewölbe in Dresden oder die Schatzkammer in der
Wiener Hofburg? Alles verschwindet ja daneben!« – sagte Lotte. Er
gab ihr Recht. So standen sie immer noch vor dem Baldachin, mit
orange, weißen und schwarzen Straußenfederwedeln auf dem goldgelben
Atlas, unter dem die Zarengewänder von der letzten Krönung
ausgestellt waren. Die junge Frau bewunderte gerade die
Wespentaille in der steifen Silberbrokattoilette, als sie [bookmark: page184] deutsche
Laute hörten. Während alles ringsum russisch flüsterte, erklang
recht vernehmlich eine männliche Stimme. »Pfui Deibel, das ist ja
scheußlich! Da gehen ein' ja die Augen über. So viel Jeld giebts ja
jarnich, um das hier aufzukaufen!« – – »Laß man, Vata, reg' Dir
nich auf! Es ist ja auch allens in feste Hände!« – war die
tröstliche Antwort. – Lotte biß sich auf die Lippen, um nicht laut
aufzulachen. – »Jotte doch, Mieze, wenn man wenchstens die
sündhaften Buchstaben lesen könnte, was des allens vorstellt!« –
jammerte er. – »Herrjeh, Vater, des sind der Zaren ihre Kronen! – –
»Danke Dir, Miezeken; aber für Appelkähne habe ich es och nich
jehalten. Wem seine es sind, möcht ich wissen? Schließlich kann
sich selbst ein anjeborener Zar doch nich all die Kronens auf
eenmal uffsetzen! Es is eine Jemeinheit von Franzen, daß er uns
hier abjesetzt hat und wechjelaufen is!« – – »Er mußte doch!« – –
»Ja, muß? Flausen!« – –

		Schon hatte sich Lotte von Willis festem Griffe befreit. »Ich
kann nicht anders, Gott helfe mir, Amen!« – raunte sie ihm zu und
eilte um die Vitrine herum auf das Ehepaar los! »Guten Tag, meine
Herrschaften, ich bin auch Berlinerin und will Ihnen gerne helfen,
so weit es in meinen Kräften steht!« – sagte sie vergnügt. Die
Wirkung ihrer Anrede glich der einer Bombe. Alle Diener stürzten in
das Rundkabinett, alles [bookmark: page185] sah sich um, weil mau an Mögliches und
Unmögliches glaubte. »Mieze, Mieze, nu seh doch, seh doch! Nee, so
was aber auch, 'ne echte Berlinerin! Ein anständiger Mensch unter
diesen Kaff – – –« – – »Um Himmelswillen, keine Injurien und leise,
leise! Sie sind hier in Rußland und können in Deibelsküche kommen!«
– beugte Lotte vor. – – »Habe ich's Dir nich jesagt, Vata! Der Mann
hört ja nich! Er kommt noch nach Sibirien!« – – »Aber sicher! –
bestätigte die böse Lotte ernst – hier flüstert man und erwähnt nie
das Herrscherhaus. Sie hätten sich vorhin um Kopf und Kragen reden
können! Darum mußte ich Sie warnen!« – – Vata, ein echter
vierschrötiger Berliner, wurde blaß und begann vor Angst zu
schwitzen. – »Na, nun kommen Sie leise mit meinem Gatten und mir
mit, und flüstern Sie nur noch! Ich werde Ihnen dann alles
erklären!« – meinte Lotte gutmütig. Man stellte sich vor. Herr und
Frau Schmidt waren zu Besuch bei ihrem Sohne Franz. »Der Bengel
hatte sich hier einjeheirat, und es jing ihm famos und retour – –
nich' in die Tüte? Na, da sie doch aber ihren ersten Enkelsohn
mittaufen wollten, mußten sie denn nach Rußland 'rin. Ein saurer
Appel! Denn gefallen that es ihnen absolutemang nich, und begaunert
wurden sie an allen Ecken und Enden, wenn sie 'mal alleine
lospinscherten. Man verstand sie nicht und umgekehrt. Alles, was
sie aus dem Polyglott mühsam [bookmark: page186] herausbuchstabierten, d. h. aus den
deutschen Ausspracheangaben des russischen Textes, wurde nie erfaßt
oder belacht. Wenn sich nicht manchmal hilfreiche Fremde wie heute
die Madame Doktor ihrer annahm, dann ging es ihnen schlecht!

		Die ›Madame Doktor‹ nahm sich aber ihrer recht energisch an, was
ihren Gatten durchaus nicht weiter begeisterte. Er sträubte sich
aber nicht weiter. Lottes Begeisterung für unverfälschtes
Berlinertum wuchs sich zur unwiderstehlichen Leidenschaft aus, wenn
sie es im Ausland traf. Das Gemeinsame ein und derselben Vaterstadt
ließ ihr fremde Menschen zu Brüdern werden. Sie bemutterte Schmidts
auch weiterhin, indem sie auch für diese beim Polizeimeister
Billets besorgte. Mit ihnen betrat man das große Kremlpalais, wo
ein würdiger Lakai die Führung übernahm. »Unsern seins is
molliger!« – bemerkte Schmidt, indem er die riesigen, reichen aber
etwas kalten Prunksäle mit den kleineren, behaglicheren des
Berliner Kaiserschlosses verglich. »Das ist richtig; aber die
Pracht und die Riesendimensionen hier und im Winterpalais finde ich
benehmend!« – meinte Lotte und sah Willi an. Sie standen gerade in
dem »Silberzimmer« mit seinen Augsburger Schätzen an Silberarbeit.
– – »Ja, es ist erstaunlich!« antwortete der Arzt – Aber Liebstes,
alles Import! Mit Geld kann man den ödesten Weltteil mit Schlössern
versehen!« [bookmark: page187] – – »Warte nur, das Original-Russische im
Bau, in der Ausstattung und im Kunstgewerbe kommt noch! – versetzte
sie darauf eifrig – Das Terem und das Haus Romanow wird Dir genug
zeigen!« – –

		In dem Riesensaal, dessen Wölbung von einem Mittelpfeiler
getragen wird, dem sogenannten Facettenpalast, verweilten sie schon
etwas länger. »Hier finden die Krönungsbankette stand, dort sitzt
der Gossudar!« – erklärte der Führer. Willi und Lotte beäugten die
altertümlichen Kronleuchter, die mit bunten Fresken bemalten Wände
und das »Tainik-Versteck«, ein Geheimfenster oben in der Wand, von
dem aus die Zarinnen die Feste ungesehen belauschen durften. Frau
Schmidt war in heller Begeisterung. »Nee, Vata, seh bloß! – rief
sie und kniete nieder – Weißte noch, wie ich Paulan für ihre gute
Stube die Flickendecke for die Mahagonikommode gemacht habe?
Herrjeh, was habt Ihr mir geuzt und mich Lumpenmatz genannt! Und
nun seh doch hier! In 'n Festsaal von russischen Kaiser liegt 'n
Flickenteppich und nich 'mal Seidenflicken, sondern einfache
Tuchreste!« – – »Komisch is es!« – fand Herr Schmidt und beschaute
den grellbunten originellen Teppich etwas verdutzt. »Du, 'ne Arbeit
is des, nich ohne! Un neugierig bin ich, wo die Tuchstücke her
sind, ob die von die Reste von die Majestäten ihre Garderobe
kommen?« – rief sie, noch immer interessiert. – »Weiß der Himmel! –
[bookmark: page188]
entgegnete er kopfschüttelnd – Eins weiß ich, Mieze! Wir sind nur
simple Engrosfleischfritzen; aber mir derfste keenen Flickenteppich
in 'n Salon legen! Wenn ich russischer Kaiser wär', ich leistete
mir auch 'n anständigen Oxminster!« – – »Vorsicht! Keine Urteile!«
– flüsterte Lotte ihm zu. Sie hielt das Taschentuch vor den Mund,
um nicht vor Lachen zu schreien. Auch Willi biß sich auf die
Lippen; denn eben dieser bunte, in russische Arabesken
zusammengefügte Teppich und die buntseidenen Gewebe der Seitenbänke
verliehen der Halle einen seltenen malerischen Reiz. – Die
niedrigen kleinen, altertümlichen Räume des Terem in fünf sich
verjüngenden Stockwerken waren für Fellers vom höchsten Interesse.
Die Gemälde und das Meublement besichtigten sie auf das genaueste
und lasen darüber im Bädeker nach. Schmidts hielten sich an die
Aussicht, denn er erklärte leise: »Nee, Mieze, das is nischt! Da
komm Du mal nach Altenburg, un' sieh Dir so'n rechtes olles
Bauernhaus an! Das imponiert mir! Aber forn Zaren?? Nee!« – – »Pst,
Mann! Denke an Sibirien! Das Schöne haben wir doch vorhin jesehen,
oller Nörgler!« – warnte seine Frau mit einem kräftigen Stoß.

		Den Rest der Zeit, die sie auf dem Kreml verbrachten, widmeten
sie den Kirchen. Alle waren jetzt während der »Marterwoche« von
Andächtigen überfüllt. Die Geistlichkeit in schwarzen, mit Silber
geschmückten Gewändern [bookmark: page189] hielt feierliche Andachten. Weihrauchdämpfe,
Chorgesänge erfüllten die kleinen, überputzten und dunklen
Kathedralen. – Reiche bunte Kirchenfahnen und Geräte, prunkende
Ikonostas mit Reihen von Heiligenbildern, die mit Juwelen überreich
geschmückt sind – Nischen, in denen kostbare Särge und
Reliquienschreine in mystischem Halbdunkel von ewigen brennenden
Lämpchen stehen – bemalte Pfeiler bis in die Spitzen der Kuppeln
ihre angeschwärzten Malereien fortsetzend – sind das
Charakteristikum all dieser Gotteshäuser, in denen unermeßliche
Schätze aufgehäuft sind. – Während die beiden Herren den Iwan
Welikij-Turm bestiegen, begaben sich Lotte und Frau Schmidt noch in
den Myrowarnaja Palata. Dort wurde alle drei Jahre das heilige
Salböl »Chrisam« in silbernen Kesseln bereitet. Da dies Jahr gerade
diese Zeremonie stattfand, war der Zudrang des Volkes ungeheuer.
Das Gefühl für den Kultus ist so in die Russen übergegangen, daß
Offiziere, Beamte, Gelehrte, brillantengeschmückte Moskauer
Millionen-Kaufleute neben den ärmsten Muschiken in Schafpelz und
Lumpen knieten. Mit der passiven Liebenswürdigkeit, die den Russen
eigen, ließen sie die Fremden auch während des Gottesdienstes ruhig
umhergehen. Kein Blick traf sie, auch wenn sie die Gebräuche nicht
mitmachten. – »Nee! – sagte Frau Schmidt angeekelt und zupfte Lotte
am Mantel – Kommen Sie heraus, Frau Doktor! Die Luft ist
scheußlich, und man [bookmark: page190] kann noch was Springendes aufgreifen. Die
Brüder da sehen mir ganz danach aus, äch!« – – Als sie vor dem
Kathedraleplatz auf und abgingen, äußerte sie ihre Empörung über
den Schmutz des russischen Volkes. Die junge Frau schwelgte wieder
in der Aussicht und sagte verträumt: »Lassen Sie doch die Leutchen
gehen, wir brauchen ja nich so dichte 'ran. Sehen Sie sich lieber
um! Ist es nicht herrlich, wie die Sonnenstrahlen auf all den
Kreuzen und Kuppeln flimmern. Gerad' als ob Gott durch sein Licht
die Stätten seines Dienstes grüßen und segnen wollte!« – – Frau
Schmidt hatte auf das letzte gar nicht geachtet. – »Na eben? –
meinte sie energisch zustimmend – Scheußlich blendet es, wie im
Sommer am Strande! Man könnt 'n blaues Glas vertragen, un 'ne
Zugluft is hier oben. Ich weiß nich, was mein Franz immer von den
Kreml hermacht!? So bunt wie der is und die Mauer mit die Türme.
Jeder anners, da hätten sich doch die Bauleute 'n bißchen mehr Mühe
geben können und alle eengal bauen und eine Farbe drauf streichen!
'ne solide Arbeit wie bei uns auf'n Schloßplatz – – – –«

		»Da kommt mein Mann! Hu, wie sind die Herren erhitzt!« – rief
Lotte und eilte fort. In ihrem Ton lag aber eine ganze Skala von
Zorn und Verachtung. – »Nun, wie war es?« – – »Schön; aber die Olle
– – –« – – »Na, verehrte Madame Doktor, was machen wa [bookmark: page191] nu?« – fragte
Schmidt und wischte den Schweiß von dem glühenden Gesicht.

		»Ja, wann müssen Sie denn bei Ihrem Herrn Sohn sein?« – fragte
Lotte. Schmidt sah nach der Uhr. »Erst halb drei, wir haben noch
Zeit, 'ne reichliche Stunde! Wenn die Herrschaften jestatten,
schließen wa uns noch an! Es is ja so schön mit Sie, und man kommt
sich nich so unjlicklich und verlassen vor! Hoffentlich dirfen wa
noch 'n Weilchen mitzoddeln?« – – »Gewiß doch, was in meinen
Kräften steht, soll geschehen!« – erklärte die gutmütige junge
Frau, sofort bezwungen. Der Arzt lächelte. »Die Du riefst – die
Geister – – –« begann er ein Zitat und verstummte, als sie ihm ihre
rote Zungenspitze zeigte. – Auf ihren Rat wandelten sie zu Fuß
durch das heilige Erlöserthor. Die Herren entblößten der
Landessitte gemäß vor dem Kremlpalladium – dem Erlöserbilde – ihre
Häupter, bis sie auf dem gigantischen »Roten Platze« standen. »Wie
jut, Mieze, daß Dein anjestammter Jatte noch seine Locken so üppig
auf den Kopp hat. Dein Bruder Emil mit seine Mondscheinlandschaft
hätte sich in Moskou schon längst 'n Reißmirdüchtig in 'n Kopp
jeholt!« – bemerkte Schmidt halb grimmig und stülpte seinen Hut
energisch auf. – – »Hör', Lotte, ich habe entschieden Hunger.
Bitte, führe uns in irgend ein Restaurant!« – sagte Willi. – »Ja,
für 'n Happen-Pappen sind wa och nich abjeneigt, nich Vater?« –
[bookmark: page192] – »Ich
wär' für 'n Schluck Bier!« – – »Ja, meine Herrschaften, ich will
Sie ja nicht verhungern lassen! – rief Lotte – Soviel ich mich
erinnere, ist da in den ›Handelsreihen‹ ein gutes Restaurant. Aber
da wir gerade hier an dem Palmenmarkt sind, denke ich, wir sehen
ihn uns einmal an!« – – »Ja, dann fügen Sie sich nur, wenn meine
Frau so im Abgrasen der Sehenswürdigkeiten ist, dann ist mit ihr
nichts zu machen! Das Pensum muß gemacht werden, eher spürt sie
nicht Hunger und Müdigkeit!« – sagte Willi. –

		Sie wanderten durch die Budenreihen, welche für diese Werbazeit
hier aufgeschlagen waren. – »Ein hübsches Stück Volksleben, nicht
wahr?« – sagte Lotte erheitert. – »Hm! – philosophierte Schmidt –
Die janze Welt is doch jleich! Is des nu nich wie bei uns uff'n
Weihnachtsmarkt? Nur daß die Leute bei uns in die Winterkälte so
verfroren aussehen! Hier haben Se och Hampelmätze und Chenilleaffen
und Krokodilen und Fähnchen, und den dollsten Jux! Sehen Se mal,
wie sich die fliegenden Händler an eenen 'ranmachen! Wenn sie nich
russisch quaddelten, könnt man denken, man wär uff'n Schloßplatz,
wie es frieher war!« – – »Meine Frau und ich haben uns schon in
Petersburg darüber unterhalten, daß doch das Straßenleben aller
Großstädte sehr ähnlich ist! – entgegnete Willi – Auch dort haben
Sie kleine Wagen, an denen gekauft wird. Und alle [bookmark: page193] Straßen wimmeln von den
sogenannten fliegenden Händlern. Tataren mit Leinen und
Strickereien. Männer mit Lederwaren, Nähutensilien, Backobst – – –«
– – »Am meisten mit Apfelsinen und Äpfeln, die sie sehr sauber
blank putzen und aufschichten – unterbrach ihn Lotte – Aber auch
Fische werden auf den Straßen verkauft!« – – »Und alte Möbel! –
rief Willi – Weißt Du noch, da an der Fontanka?« – – »Ja, Schatz,
Du meinst am Alexander-Markt. Da sind in den Höfen, zwischen den
Hallen ja die berühmten Trödelmärkte – erwiderte Lotte – Wir werden
hier auf den sogenannten Lausemarkt am Ssucharewturm fahren, da
wirst Du etwas erleben!« –

		»Na, wie ist es, wir stehen gerade vor der Kirche. In noch nicht
zehn Minuten haben wir sie besichtigt, wollen wir es nicht noch
thun?« – bettelte Lotte. Wirklich folgten ihr die andern noch in
die Basilius-Kathedrale, deren märchenhaftes Äußere ein viel
großartigeres Innere verheißt. Die elf kleinen häßlichen Kapellen
und die Treppenkletterei behagte den schon ermüdeten Touristen gar
nicht. »Menschenskinder, – meinte die junge Frau daher, als sie
wieder draußen waren, ärgerlich – Sie sind undankbar! Schöne
Kirchen, die außen unscheinbar sind, giebt es überall. Jedoch ein
so interessantes Monstrum wie diese auf der ganzen Welt nicht mehr!
Was schadet es da, wenn auch das Innere unserm Geschmack nicht
entspricht?« – – »Herr [bookmark: page194] und Heiland, mir kam es da drin vor, als ob
ich im Irrgarten in Castans Panoptikum gewesen wäre! Nur daß man
dort über die Spiegel lacht, während man sich hier graut. Ich
dachte immer, der selige Iwan der Schreckliche müßte aus irgend 'ne
Ecke kommen!« – seufzte Frau Schmidt, von Lottes Erzählungen über
den grausamen Monarchen eingeängstigt. – –

		In den großartigen Handelsreihen, deren Größe und
architektonische Schönheit die vier aus ihrer Müdigkeit
aufrüttelte, fanden sie ein Restaurant. Als sie endlich um den
Tisch saßen, wurden sie sehr lustig. Lotte verstand die undeutlich
geschriebene Speisekarte nicht. So bestellte sie denn flott aufs
Geratewohl, indem sie mit dem Finger auf eins der angegebenen
Gerichte deutete. Sie rieten dann vergnügt hin und her, was es sein
mochte. Aber es war immer etwas anderes, und jeder Gang wurde zu
einer Überraschung. Fellers liebten die russische Art des
Zubereitens sehr, während Schmidts beständig kritisierten. – Nach
dem Essen setzte Lotte die beiden in einen Iswosschtschik und
verabredete mit ihnen ein neues Zusammentreffen für den folgenden
Tag. Sie selbst nahmen eine Droschke und fuhren langsam durch die
verschiedenen buntmalerischen Straßen des Kitaigorod, der von einer
weißen Mauer umgeben ist. An der Schmiedebrücke, an der Ecke der
großen Lubjanka, ließen sie halten und gingen langsam diese reiche
Geschäftsstraße hinunter bis [bookmark: page195] zu der Konditorei von Tremblay. Dort tranken
sie Kaffee. – »Ich muß Dir gestehen, Lotte, daß ich überrascht
bin!« – meinte Willi, als sie behaglich an dem großen Fenster saßen
und auf die belebte Straßenecke hinausblickten. – Die Petersburger
sprechen immer mit einer gewissen Herablassung von Moskau, als ob
es so etwas provinziell und zurückgeblieben wäre; aber soweit ich
es bis jetzt beurteilen kann, haben sie absolut unrecht! Solch
großartige Magazine, solche Passagen mit erstklassigen Geschäften
hat Petersburg einfach nicht!« – – »Da hast Du ganz recht, denn
dort ist der Newsky mit seinen Geschäften, Gostiny und Apraxin
Dwor, und damit holla! Ein Kaufhaus wie Myrr und Myrrilis, im Stile
unseres Wertheim – und all die Läden mit den unvergleichlichen
Auslagen, besonders die Juwelenhandlungen giebt es dort gar nicht!
Warte nur, morgen zeige ich Dir noch viel großartigere Passagen!
Auch das Pflaster ist hier schöner, die Fußsteige sind doch besser
von den Fahrdämmen getrennt als dort. Und was die Sauberkeit
anbelangt, so ist Moskau jetzt mindestens ebenso reinlich wie
Petersburg. Das liegt alles an der Stadtverwaltung. Die hiesige muß
ausgezeichnet sein, denn wirklich, seitdem ich hier war, haben sich
die Iswosschtschiki unglaublich verbessert. Die Wagen sind sauberer
gepolstert und die Uniformen der Kutscher viel besser als die der
Petersburger!« – – »Wahrhaftig, Katz, ich habe [bookmark: page196] fortwährend das Gleiche
gedacht! Und ich habe scharf aufgepaßt! Übrigens fand ich die Idee
nett, wie die Moskauer Kutscher durch geschicktes Verknoten ihrer
Leinen sich Peitschen ersetzen!« – – »Mein geliebter Schlaukopf! –
flüsterte Lotte und schaute ihn stolz an – Du hast ja alles
beobachtet, auf was ich Dich aufmerksam machen wollte!«

		Nachdem sie sich tüchtig ausgeruht und an den vorzüglichen
Kuchen erbaut hatten, begaben sie sich wieder auf Straßenwanderung.
Dann kehrten sie in das Hôtel zurück. Sie hatten durch den
Kommissionär verschiedene Briefe besorgen lassen. Lotte hatte
früheren Freunden ihre Ankunft mitgeteilt. Ein Teil dieser
Herrschaften fand sich gegen Abend ein. Nach Vorstellung von Doktor
Feller und fröhlicher Begrüßung begab man sich noch nach dem
bekannten Eremitage-Restaurant, wo ein opulentes Souper eingenommen
wurde. »Ja; aber meine verehrten Herrschaften, ich kann Ihnen nicht
verhehlen, daß Sie zur ungünstigsten Zeit nach Moskau gekommen
sind. Alle Theater sind geschlossen, und in den Restaurants darf
nicht einmal konzertiert werden oder die Organe gespielt!« – –
»Sehr richtig, Herr Rjepoff, aber mit Theatergenüssen sind wir vom
Winter her beinah übersättigt. Trotzdem hätte ich meinem Manne gern
die großartige Oper, besonders den Glanz eines russischen Balletts,
und das wunderbare Spiel Ihrer Truppe vom »Kleinen Theater« [bookmark: page197] gezeigt. Er
hätte gern gesehen, ob ich mit meiner Behauptung recht habe, daß
nämlich Ihr Kleines Theater neben unserem Deutschen und der Hofburg
in Wien sich würdig behaupten kann? Ich stelle diese drei Häuser
weit über die Comédie Française in Paris mit ihrem manierierten
Stil! Diese Westeuropäer, welche Rußland nicht kennen, zweifeln ja
immer – – –« – – »Nein, Lotte! – fiel ihr Willi ins Wort – Ich
zweifle nicht mehr, seitdem ich mit eigenen Augen gesehen habe. –
Von der Großartigkeit der hiesigen Krankenhäuser weiß man bei uns
seit dem Ärztekongreß! Und was das Theater anbetrifft! Lotte und
ich sahen in Petersburg Hauptmanns »Michael Kramer« von dem
Moskauer Artistischen Cirkel, und wir waren entzückt von dem Spiel
und der Auffassung dieser Liebhabertruppe. Ich glaube jetzt
blindlings an die russische Schauspielkunst!« – – – »Sie müßten mit
mir am Mittwoch Abend nach Nishny Nowgorod, Herr Doktor! – sagte
Radinow – Ich muß einen Tag geschäftlich hin und bin Freitag früh
wieder in Moskau. Da sehen Sie den berühmten russischen Meßort und
die Wolga.« – – »Aber, Germann Alexandrowitsch, jetzt ist doch dort
nichts los!« – meinte Rjepoff. – – »Das thut nichts! Das thut
nichts! – jubelte Lotte – Man muß jede Gelegenheit beim Schopfe
packen. Natürlich fahren wir mit, auf Nishny brenne ich schon
lange!« – – »Nun, Schatz, [bookmark: page198] den Brand ersticke nur gleich im Keim. Du
kommst, selbst wenn ich fahren sollte, auf keinen Fall mit! Solche
Extraanstrengungen hießen wirklich – – –«

		Noch im Hôtel, kurz vor dem Einschlafen, wiederholte Lotte ihren
Wunsch. Aber Willi hielt ihr einen energischen medizinischen
Vortrag. »Bei meiner Eisenkonstruktion könnte ich doch wirklich
mit, wo ich in den russischen Coupés so fest schlafe!« – brummte
sie. – »Wie willst Du es nachher vor Gott, Dir und mir
verantworten, wenn es zu spät ist?« – fragte er kurz. Sie schwieg,
rollte sich beiseite und fügte sich seufzend: »Ich pariere schon!«
[bookmark: page199]

	
		
		9. Kapitel. Ostern auf dem Kreml

		Die folgenden Tage waren vormittags den Sehenswürdigkeiten,
nachmittags dem Stadtbummel und abends den Freunden gewidmet. Die
Galerie Tretjakow, das Rumjanzow-Museum und das Museum für
Kunstgewerbe gaben Doktor Feller treffliche Einblicke in die
prachtvolle russische Kunst. – Durch seine Verbindungen erhielt er
Zutritt in die nach den neuesten Forschungen eingerichteten
Kliniken und Wohlfahrtseinrichtungen. Das meiste Vergnügen machte
ihm jedoch, mit seiner Lotte weite Wanderungen durch die
interessante Stadt zu machen und das Leben und Treiben zu
beobachten. Sie unternahmen aufs Geratewohl Pferdebahn- und
Droschkenfahrten und besuchten die Märkte. Auch auf dem Ochotny
Rjad machte ihnen das Fehlen des weiblichen Elementes Spaß.

		[bookmark: page200] So
kam der Mittwoch Abend heran. Fellers hatten sich mit Radinow in
dem riesigen Hauptgebäude des Bäcker-Konditors Fillipow ein
Stelldichein im Café gegeben. So sehr Lotte auch bettelte und
brummte, es half ihr nichts. Ihr Gatte wollte sie einer so großen
Anstrengung nicht aussetzen, sondern allein nach Nishny Nowgorod
fahren. »Na warte, ich kokettiere auf der Straße und schaffe mir
einen Verehrer an!« – grollte sie. – »Ich habe unerschütterliches
Vertrauen!« – behauptete er lachend. – »Ich esse so lange Sakuska
und Kuchen, bis ich mir den Magen verderbe!« – – »Arme Katz, ich
beneide Dich nicht um die Kopfschmerzen und die Übelkeit!« – –
»Barbar, rührt Dich nichts?« – – »Nichts!« – – »So lege ich mich
den ganzen Tag ins Bett und penne!« – – Er nahm ihre Hand und
streichelte sie: »Damit thätest Du mir den größten Gefallen, mir
und Dir! Die Ruhe wäre Deinem Körper vortrefflich!« – – »Ach! –
rief sie lachend – Du bist ein altes Ekel! Erst beschwörst Du
Rjepoff, mit mir das Frühstück und Diner einzunehmen; dann soll ich
mich ins Bett legen, während Du die Wolga siehst. Nun thue ich
keins von beiden, sondern fahre einfach in die Tretjakow-Galerie
und schreibe nachmittags Briefe!« – – – »Du bist ein geliebtes,
braves Geschöpf und vernünftig genug, Dir nicht selbst zu schaden,
nicht wahr? Nebenbei wirst Du doch nicht so egoistisch sein und mir
die Reise mißgönnen?« [bookmark: page201] – – »Ach, Schöps! Im Gegenteil!« – – »Na
also!« – – Er blickte sie zärtlich forschend an; aber ihr blühendes
Aussehen, ihre ungezwungene Frische beruhigten ihn. – »Zu schade,
daß all Deine befreundeten Familien im Kaukasus sind, daß ich Dich
nicht unter dem Schutz eines bürgerlichen Daches weiß!« – meinte er
überströmend und fuhr empor, denn eine schwere Hand legte sich auf
seine Schulter. – »Na, kriegt man Sie endlich zu sehen, Herr
Doktor! Im Hôtel sind Sie ja nie aufzutreiben! Das ist zu nett!« –
– Willi, der aufgesprungen war, erkannte in dem Sprecher Herrn
Engrosschlächter Schmidt. Hinter diesem standen abwartend in
einiger Entfernung seine Gattin und ein elegant gekleideter,
sympathisch aussehender Herr. Der Arzt schüttelte die ihm so warm
hingestreckte Hand mit einiger Reserve, während Lotte wieder mit
begeisterter Herzlichkeit den Landsmann begrüßte. »Nee, das ist zu
nett! – rief sie – Wie geht es Ihnen denn?« – – Nun trat auch Frau
Schmidt heran und stellte nach freudiger Begrüßung stolz ihren Sohn
Franz vor. Dieser, der Direktor eines großen Hüttenwerkes war,
entpuppte sich bald als ein sehr gebildeter, liebenswürdiger Herr.
Lotte gefiel besonders die gütige, kindliche Art, in der er mit den
Eltern verkehrte, deren Unbildung ihn absolut nicht weiter
berührte. Man nahm an einem Tisch Platz, und Herr Franz Schmidt,
der ein geläufiges Russisch sprach, übermittelte [bookmark: page202] dem Kellner seine
Wünsche und die der andern. Bald war ein nettes Gespräch unter den
Herren im Gange. Frau Schmidt wandte sich inzwischen an Lotte.
»Nee, wissen Se, Frau Doktorn, jestern hatten wa Besuch, lauter
Deutschrussen. Un da hab ich mich für Berlin mächtig ins Zeug
jelegt und hab die hiesichten Jeschäfte und die Jägerreihen, wo
doch der Hauptmarkt von Moskau is, runterjemacht! Da is denn eine
von die Freundinnen von meine Schwiejertochter mit mir Leine
jezogen, Einkäufe machen. Ick kann et doch schließlich beurteilen,
was se uns for 'ne Waren in die Hand stecken, un wie die Uffmachung
in die Jeschäfte un de Verpackung von de Einkäufe is! Ich sage
Ihn', junge Frau, ich bin imma stilla jeworn! Denn in das wilde
Land is et jenau so jut wie bei uns: die Fleischerläden mit
blitzende Jeräte und Fliesenböden, so 'ne appetitliche Verkäufer
mit weiße Schürzen; und in die Wurstbuden is 'ne Freude, es
mitanzusehen; aber am schönsten sind die Butter-, Milch-, Käse- und
Eiergeschäfte. – Nee, die reinen holländischen Puppenstuben sind
die Spezialjeschäfte hier. Det blitzt und blinkt von die
weißlackierten Tonnen und det Zinnjeschirr. Und überall
amerikanische Kontrollkasten, und so nett einjewickelt, wahrhaftig,
besser als wie bei uns!« – – »Ja, als ich das erste Mal hier war,
begleitete ich meine Gastgeberin oft bei ihren Einkäufen und war
ebenso entzückt über alles!« – erwiderte Lotte, deren junges
Hausfrauenherz [bookmark: page203] sich regte. – »Und die Billigkeit von de
Lebensmittel, unjlaublich! Und wat man nich allens kriegt!
Einfaches und Delikatessen. Getz Kirschen und Erdbeeren am Strauch!
Een Jeld is in das Moskau, püh! – meinte Frau Schmidt eifrig – Aba,
nun hörnse, ich also noch nich de Waffen jestreckt, sondern noch 'n
Zungenschlag extra riskiert. Ich sag also zu die nette, junge
Müllern: ja, Spezialjeschäfte habt Ihr jute; aber sone Bazare wie
Wertheim und Tietz jiebt es nich! Wo man allens kriegt und 'ne
unjlauliche Freßabteilung obendrein. Des sollten Se mal sehen! – –
– Sie lacht und sagt: se hätt's jesehen, und soweit war' es ja och
janz scheen. Und dann führt mich die Person durch das Jeschäftshaus
von Myrr und Myrriles. – Ich schweije in alle Tonarten vor
Überraschung; aber das dickste Ende kam noch hinterher. Kenn' Sie
Jelissejew?« – – »Nein!« – sagte Lotte. – – »Nee, denn müssen wa
hin! Von hier is es fünf Minuten. So wat hat die Welt nich wieder.
Franzeken, mein Herzensjunge, komm, und führ die junge Frau Doktor
und Deine olle Mutta mal schnell bei Jelissejew hin. Wir kann' ja
in zehn Minuten retour sein! Die andern warten hier so lange!« – –
»Aba, Mieze, bei des Wetta?« – warf ihr Gatte ein.

		Frau Lotte war jedoch neugierig geworden. Da sich der jüngere
Schmidt bereitwilligst erhob, zog auch sie sich an und wanderte mit
ihm und seiner Mutter fort. – Als sie nach einer [bookmark: page204] Viertelstunde
zurückkamen, war Herr Radinow bereits eingetroffen. Sie begrüßte
ihn nur hastig und wandte sich an ihren Gatten. Ihre Augen
funkelten: »Nein, Liebster, Du mußt sofort hin. Das ist ja eine
Sehenswürdigkeit allerersten Ranges! Das hat wirklich die Welt
nicht mehr. Denke Dir eine prunkvolle, dabei diskrete Riesenhalle
in Rokokostil. Alles Material echt, kein Talmi! Von der Decke
hängen zwei Krystallkronen, von denen jede 30 000 Rubel
kostet. Nur der Bau des Saales kostet 200 000 Rubel. Und wozu
das alles? Du, um Delikateßwaren zu verkaufen! Man schämt sich,
dort in dieser Pracht für ein paar Kopeken einen Hering zu kaufen!
Und die Büffets, die Ladentische, die Krystallservanten sollst Du
sehen! Die Verkäufer! Die elektrischen Beleuchtungskörper! Ein
Märchenschloß einfach!« – – »Wer ist der Besitzer?« – fragte Willi.
– Jelissejew, ein Kaufmann, dessen Vermögen auf achtzig bis hundert
Millionen Rubel geschätzt wird! – entgegnen der Direktor – Kommen
Sie, Herr Doktor! Ich mache mir ein besonderes Vergnügen daraus,
Sie noch einmal hinzugeleiten! Es lohnt der Mühe!« – – »Da komm ich
och mit, mein Junge! Denn kann ich in Berlin an Hase sein
Stammtisch doch renommieren!« – rief der alte Schmidt. So
verabschiedeten sich denn auch diese drei Herren für ein Weilchen
und kehrten danach sehr befriedigt zurück. – »Wir müssen uns vor
der Abfahrt noch tüchtig stärken! [bookmark: page205] – sagte Radinow – Wie wäre es, wenn
wir alle zu Billo in das deutsche Restaurant führen und dort
speisten?« – – »Einverstanden!« –

		Fellers erzählten von Willis Ausflug nach Nishny Nowgorod. Lotte
mit großem Ärger, weil der vor ihr liegende Tag recht einsam
verlaufen würde, denn Rjepoff hätte doch sein Geschäft. Schmidts
tauschten Blicke des Einverständnisses aus. Dann wandte sich der
Sohn an Lotte: »Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen, gnädige
Frau! Wenn das Wetter morgen besser ist, wollte ich meinen Altchen
die Troize-Ssergjewskaja Lawra zeigen, die höchst interessant ist!
– Wir können, wenn wir ganz früh fortfahren, schon um vier oder
fünf Uhr wieder in Moskau sein. Mein Frauchen geht zwar noch nicht
aus; aber sie ist doch wieder flott im Gange und würde sich
unendlich freuen, wenn Sie zum Mittagessen unser lieber Gast sein
wollten!« – – »Aber Sie sind außerordentlich liebenswürdig, das
geht doch wohl kaum – – –« – – Lotte unterbrach Willi: »Thu mir die
Liebe, Schatz, und mach nicht soviel Faxen! Wir sind hier in
Rußland, und da ist man nicht so kleinlich! Herr Schmidt, ich nehme
Ihren Antrag mit Wonne an und komme. Sie brauchen weder mit meiner
Mutter noch mit meinem Manne zu sprechen!« – – Alle lachten. Man
verabredete sich, daß Schmidts Lotte vom Hôtel abholen sollten und
[bookmark: page206] nahm
Abschied, nachdem Willi noch die verschiedensten Dankbezeugungen
losgelassen.

		Das Hôtelzimmer kam Frau Lotte in dieser Nacht ungemütlich und
unheimlich vor. – Als es endlich Tag wurde, erhob sie sich und
kleidete sich an. Dann ließ sie sich schon um sieben Uhr den Thee
auf ihr Zimmer bringen. Sie war verstimmt. Dabei herrschte draußen
wieder prachtvolles Wetter.

		Lotte war froh, als ihr der Groom meldete, daß unten ein Herr
ihrer harre. Rasch machte sie sich fertig und fuhr mit dem
Fahrstuhl hinab. Die alten Schmidts und der Direktor erwarteten sie
bereits in einem Landauer, wo sie wenigstens alle Platz fanden.
»Na, Madame Doktor, Sie sehen ja heute ein bischen misepetrig aus!
Sie wer'n doch nich an verkniffene Sehnsucht leiden?« – fragte der
Alte neckend und war erstaunt, als sie offen eingestand: »Ja, es
ist doll; aber ich kann es nicht leugnen, er fehlt mir! Das heißt,
bitte sagen Sie es ihm nie, damit er sich nicht etwa noch was drauf
einbildet! – Ich wollte, es wäre erst morgen um diese Zeit!« – – –
– »Das sind Frühlingsjefiehle, Frau Doktorn, die hat man nur im
ersten Jahre. Mit der Zeit wird man ruhiger!« – meinte Frau
Schmidt. – – »Na, hoffentlich, wenn das so bliebe? Donnerwetter!
Wie gut, daß ich mitgereist bin! Himmel, was wäre in Berlin aus mir
geworden? So dumm habe ich mich denn doch nie taxiert!« – – In
lebhaftem Gespräch [bookmark: page207] erreichten sie den Bahnhof und fanden ein
leeres Coupé erster Klasse. Die Wagen zweiter Klasse waren sehr
besetzt und die der dritten überfüllt, da zahllose Wallfahrer nach
dem berühmten Heiligtum unterwegs waren. Wer die Unterhaltung
dieser Urberliner im Herzen Rußlands belauscht, hätte entschieden
seine Freude daran gehabt. Die beiden alten Leutchen tauten auf,
Lotte gab sich dem geliebten Dialekt voller Wonne hin. Und Herr
Schmidt junior, der doch schon zu lange von der Heimat fern war, um
noch mithalten zu können, hörte voller Entzücken zu. Die ganze
liebe Vaterstadt tauchte vor ihm auf. – Trotz allem mußte sich
Lotte zu der Fröhlichkeit zwingen, um über das öde Gefühl, welches
sie beherrschte, fortzukommen. –

		Nach nicht ganz zwei Stunden erreichten sie das hübsch gelegene
Städtchen Ssergjewo, das dem Kloster seine Existenz zum größten
Teil verdankt. Da sie den Ort nicht weiter besuchen wollten, fuhren
sie in zwei Wagen direkt zur Lawra. – Diese
(Dreifaltigkeitskloster) liegt auf einer Anhöhe und ist von einer
hohen Ringmauer umschlossen, deren neun Türme mit den dahinter
liegenden Gebäuden sich höchst malerisch vom lichtblauen Himmel
abhoben. – Dreizehn Kirchen und Kapellen in allen möglichen Stilen
und Bemalungen, die Klostergebäude, die Asyle, Malschulen, die
große theologische Akademie, der Bazar etc. boten das Bild einer in
sich abgeschlossenen Stadt. Die vergoldeten oder bunten Kuppeln
[bookmark: page208] mit
ihren Metallkreuzen und goldenen Sternverzierungen funkelten im
Sonnenschein. Mönche, Popen, Klosterdiener und zahllose Wallfahrer
gaben dem Ganzen eine lebhafte, interessante Bewegtheit. – – »Nun
sehen Sie sich das Bild an! Ist das nicht gerade so farbenprächtig
und orientalisch, als ob wir uns mitten im Orient befänden? Die
grelle Sonne heute vergrößert die Illusion! Wenn hier einige Palmen
ständen und Kamele lagern würden, könnten wir uns direkt nach
Arabien versetzt wähnen!« – sagte Lotte zu dem Direktor und blickte
begeistert umher. – – »Ich weiß nich, Vata, aber unse Jebäude in 'n
Zoologschen sind doch och so südlich und scheinen mir vill solider
jemacht – erwähnte Frau Schmidt bedächtig – Ich mag hier un' in
Moskau die olle Buntheit nich! Ne Stadt derf keene Wiese sind oder
keen Bettteppich mit bunter Stickerei, un 'n Kloster keen
Zoologscher Garten. Mehr Farben, als die hier an ihre Jebäude
schmieren, habe ich in unse Bettvorlejer och nich schattiert!« – –
»Du mußt nich reden, Miezeken! – tadelte Herr Schmidt, der Lottes
kurzes Lächeln und seines Sohnes momentane Verlegenheit bemerkte –
Was sich for Rußland schickt und modern is, paßt wieder vor Berlin
nich! Ich finde des allens hier recht ampart. Sieh mal, 'n rosa
Haus und 'n jrünet Dach oder det hellblaue Haus mit det dunkelblaue
Dach und die helljelbe Leisten macht sich hier janz jut. Des macht
eenen sone verjnüjte [bookmark: page209] Stimmung, wie wenn man als Schuljriebsch
seine Münchner Bilderbogen antuschen durfte. Je doller bunt je
scheener! Des is des Zeichen, daß die Russen eben noch in ihre
Kinderjahre stechen! Du siehst ja, mit die Neubauten sind se schon
wie wir!«

		»Sie sind ja ein famoser Philosoph! – rief Lotte anerkennend und
nickte dem Sohn zu – Das war eine weise Bemerkung, wahrhaftig, Herr
Schmidt. Doch nun kommen Sie, Herr Direktor brennt schon, seine
Kenntnisse los zu werden!« –

		Herr Schmidt geleitete sie zu der niedrigen, kleinen
Dreifaltigkeitskirche, deren Inneres von Gold, Silber und
Edelsteinen, sowie alten Heiligenbildern strotzte. Am südlichen
Ikonostas stand unter silbernem Baldachin der silberne,
juwelenbesetzte Sarkophag, in dem die Leiche des heiligen Sergius
unter einem kostbaren roten Sammettuch lag. Unaufhörlich traten die
Gläubigen heran, küßten das darauf liegende goldene Kreuz, sowie
die Hand des daneben stehenden Geistlichen und eilten, nach
zahllosen Bekreuzigungen und Küssen des Erdbodens, davon. – Das
Bild des Heiligen, welches Peter der Große stets im Kriege mit sich
geführt, wurde besichtigt, dann wandten sich unsere Berliner der
schönsten byzantinischen Kathedrale zur Himmelfahrt Mariä zu. Die
Grabmäler des Zaren Boris Godunow und seiner Familie erregten
Lottes ganzes historisches Interesse. Die blendende Pracht des
Innern, sowie die Gemälde kamen dagegen nicht zu ihrem [bookmark: page210] Recht. Eine
armselige Schar von zerlumpten Wallfahrern füllte die Kirche bis
zum letzten Winkel. In allen Kapellen fanden Andachten statt. Um
die Aufbahrung des Sarges Christi, der mit der »Plaschtscheniza«
bedeckt war und mit Hyazinthen umstanden, drängten sich die Beter.
Ein betäubender Duft von Blumen mischte sich mit dem Geruch
ungewaschener Menschen und schmutziger Kleider. An den
verschiedenen Ständern mit Heiligenbildern standen Geistliche und
hörten die Beichte. Die Form dieser heiligen Handlung war recht
primitiv; denn der Beichtende legte seinen Kopf einfach gegen den
Ständer. Der Priester bedeckte das gebeugte Haupt mit einem Tuch
und neigte sich herab, um die geflüsterten Worte zu vernehmen. –
Lotte fühlte einen Schwindel heraufsteigen, Sie zupfte Herrn
Schmidt am Ärmel: »Bitte – – raus!« – stieß sie hervor. Er sah ihr
Erblassen, packte sie hastig um die Taille und drängte sich
energisch durch die Beterscharen. Im Freien wurde ihr sofort
besser. Auf den Arm des alten Schmidt, der sie sorglich geleitete,
gestützt – promenierten sie zwischen den vielen Gebäuden umher. Der
Direktor zeigte ihnen den prachtvollen Glockenturm und den Obelisk,
auf dem die Heldenthaten der Mönche aus der historischen
Entwicklung des Klosters eingegraben sind. Dann beäugten sie den
heiligen Brunnen, aus dem die Wallfahrer mit Inbrunst tranken, und
besuchten noch verschiedene Kirchen, die alle überfüllt [bookmark: page211] waren. – Der
alte Zarenpalast, der zur Akademie umgestaltet war, sowie der
berühmte Kirchenschatz sollten der »Marterwoche« wegen nicht
gezeigt werden. Herr Schmidt junior kannte aber einen der
einflußreichsten Geistlichen des Klosters. Dieser, ein
liebenswürdiger, perfekt deutsch sprechender Mann führte sie selbst
in das pompöse Refektorium mit seinen bunten, herrlichen Mosaiken.
Dann ließ er ihnen in einem andern Gebäude den Kirchenschatz
zeigen. Vor diesem stand die weitgereiste Frau Doktor Feller
einfach wortlos. Außer den Kirchengeräten, Meßgewändern und
Altardecken, die mit Gold, Perlen und Brillanten übersäet waren,
zeigte man ihnen ganze Schalen und Schubladen mit ungefaßten
Edelsteinen und Perlen. »Donnerwetter, das ist überwältigend! –
rief sie aus – Hier liegen vielleicht für hundert Millionen Schätze
zinslos aufgehäuft!« – – Ihr Führer lächelte fein: »Oh, gnädige
Frau, Sie taxieren recht niedrig! Unsere Risnitza (Kirchenschatz)
wird auf sechshundertfunfzig Millionen Rubel taxiert! Aber es ist
eher mehr als weniger!« – – »Miezeken, herste? – sagte Schmidt
kopfschüttelnd – Nee, da bleibt einem der Verstehmich stille
stehen. Nee, nee, det läßt sich absolutemang nich ausdenken!« –
Lotte stand zuerst stumm und starrte den wohlbeleibten Herrn an:
»Was? – sagte sie endlich zornig – Hier liegen
6508nbsp;0008nbsp;000 Rubel tot und nutzlos? Und da nehmen Sie von
diesen jammervollen [bookmark: page212] Krüppeln und Elenden da draußen noch die
abgedarbten Kopeken an? Sie lassen die Leute, die Armen, noch Geld
geben, anstatt ihnen von diesem nutzlosen Reichtum Almosen in Hülle
und Fülle zu geben? Oh, pfui! Das ist – – – –« – – »Um
Gotteswillen, Frau Doktor!« – flüsterte der Direktor ihr zu. Sie
hielt erschrocken inne. Ihr Zorn hatte sie fortgerissen. Das
liebenswürdig lächelnde Gesicht des alten bärtigen Priesters
erstarrte plötzlich, seine lächelnden Äuglein sprühten. »Wir sind
fertig!« – sagte er zu Franz Schmidt und winkte den Dienern. In der
Eisenbahn philosophierten sie leise und vorsichtig weiter über
diesen Gegenstand. Es war ein Glück, daß sie ihr Abteil allein inne
hatten, denn Lotte konnte sich über all das immer noch nicht
erholen. In Moskau auf dem Petrowsky Boulevard bewohnte Schmidt ein
eigenes kleines Haus. Der Nachmittag und Abend verfloß für Lotte
recht lehrreich, denn Herr Schmidt plauderte höchst anregend über
seine Erfahrungen in der Fabrik. Er brachte die junge Frau ziemlich
spät in der Nacht in das Hôtel zurück. – Dort überraschte Willi sie
am Morgen noch bei der Toilette. Das gab ein Wiedersehen wie nach
jahrelanger Trennung! – Er war begeistert von seinem Ausflug.
Lebhaft malte er Lotte den herrlichen Wolgastrom und den
Zusammenfluß von diesem mit der Oka aus. Er beschrieb ihr den zu
dieser Zeit leeren, tiefgelegenen [bookmark: page213] Meßplatz mit seinen steinernen
Ambarren (Lagerhäusern), seinem Haupthaus und den Kathedralen,
sowie den mit Schiffen bedeckten Bétancourt-Kanal. Dann zeichnete
er ihr die am anderen Ufer gelegene eigentliche Stadt, die in einen
oberen und unteren Bazar zerfällt. Er erzählte ihr von den
malerischen Hohlwegen, »Schluchten«, die hinaufführen oder von dem
elektrischen Elevator, der zur Erleichterung des Aufstieges
angelegt wurde. »Herr Gott, Katz, wie stellten wir uns dies Nishny
Nowgorod falsch vor, und wie interessant und schön ist es. Du
solltest nur die Kirchen, den Kreml und die Gymnasien- und
Theaterbauten sehen!« – – »Na, ist der Kreml so schön wie der
hiesige?« – – »Oh nein! Aber die Aussicht ist vielleicht, sogar
entschieden noch großartiger! Aber, Katz, die Ströme, die bunte
Stadt, die sich hügelauf, hügelab hinzieht mit ihren Kirchen und
Klöstern, Kasernen und Fabriken – – das ist wundervoll! Dabei ist
der Ort mit der Zeit mitgegangen und gut verwaltet. Denke Dir,
elektrische Bahnen dort! Pflaster natürlich unter aller Kanone! – –
– Leider war ja jetzt keine Messe, und so fehlte das Haupttreiben
und die Nationaltrachten. Aber wir freuten uns, daß der Eisgang
vorbei war und die Wolga und Oka schon belebt von all den Schiffen
und Kähnen. Wie großartig muß es sein, wenn der Jahrmarkt dort ist
und all das Löschen und Verladen der Waren beginnt!« – – Lotte
umarmte ihn und sagte: [bookmark: page214] »Versprich mir, Liebster, daß wir einmal zur
richtigen Zeit dort hingehen! Natürlich, wenn Du mal kannst?« – –
Er schloß sie in die Arme: »Das kann schon passieren, Schatzlieb!
Dein Rußland hat es mir anscheinend auch angethan!« – – »Hurra!« –
–

		Das Wetter war schön, und da man sich mit Schmidts verabredet
hatte, wurde der Ausflug per Dampfer nach den Sperlingsbergen
gemacht. In dem noch recht leeren Restaurant Krykin wurde
ausgezeichnet gespeist und der Rückweg mit Wagen gemacht. Der Tag
war nun einmal, wie Lotte meinte: »Angerissen verbummelt«. Man traf
sich daher noch abends mit verschiedenen Bekannten im
Petrowsky-Park und besuchte die Gräber der auf dem
Chodynskoje-Felde umgekommenen Menschen. Danach betrachtete man das
alte, im gotisch-lombardischen Stil erbaute rostrote Schloß. Nach
diesen kultur-historischen Studien widmete man sich den Genüssen,
die von den Lokalen »Yar« und »Strelna« geboten wurden. Doch war
das sonst so lebhafte, ausschweifende Leben dieser Stätten durch
die Osterzeit außerordentlich beeinträchtigt, denn es fanden weder
Aufführungen noch Konzert statt. – Man mußte sich mit den
Tafelrunden und der Beobachtung der Menschen begnügen. – »Und nun
noch morgen, dann geht es heim!« – klagte Lotte. – »So ein
Bummelgeschöpf! – schalt Willi – Du scheinst gar nicht mehr zu
wissen, daß Du noch eine Wirtschaft und ich noch eine [bookmark: page215] Praxis habe!«
– – »Beides ist wohl versorgt, Liebster! Und wie lange werden wir
uns jetzt die Reiserei verkneifen müssen. Ich hätte gar nichts
gegen noch eine Woche Rußland!« – – »Unersättliche!« – – »Wer weiß,
Frau Doktor! Unverhofft kommt oft!« – tröstete Radinow. – »Ach,
Pustaki, was sollte jetzt noch kommen?« – brummte sie. –

		Es kam aber doch! Nämlich eine fast brieflange Depesche des
Grafen Mock aus Kiew. Seine Gattin sollte mit dem Knaben und ihrer
Begleitung auf Wunsch eines neuerdings konsultierten, berühmten,
russischen Arztes nach Berlin, um dort einen großen Kinderarzt zu
befragen. Mock bat nun Willi himmelhoch, schon bald nach Kiew zu
kommen und selbst die Reise zu überwachen. – Lotte tanzte vor
Wonne. Nun sollte sie auch das »russische Jerusalem« noch sehen. –
Der ganze Oster-Sonnabend verregnete jämmerlich. Lotte blieb im
Bett, da sie ja die Nacht auf dem Kreml verleben sollten, und sie
Kräfte sammeln mußte. Willi durchwanderte die Passagen und
betrachtete die Moskauer, welche noch fieberhaft Geschenke
einkauften, da man sich in Rußland Ostern wie Weihnachten
beschenkt. Er beklagte auch das kalte, schlechte Wetter, welches
die Nacht zu verderben drohte. Zum Glück ließ jedoch der strömende
Regen gegen Abend nach, und der Wind trocknete den Boden noch ein
wenig. – Um neun Uhr speisten Fellers im Speisesaal des Hôtels, und
Lotte verpackte [bookmark: page216] sich auf ihres Gatten Geheiß, als ob »sie
direkt zum Nordpol gondeln müsse!« – Um zehn holte der Direktor
Schmidt sie ab. Ihm war es unter großen Schwierigkeiten gelungen,
für seine Eltern, die beiden Fellers und sich noch Eintrittskarten
in die Blagowjetschtschensky-Kathedrale auf dem Kreml zu erhalten.
Dort versammelten sich das gesamte in Moskau lebende höhere
Hofbeamtenpersonal und die Spitzen der Behörden. Die übrige große
Welt feierte ihre Andacht in der »Erlöserkirche«. – Die glänzend
erleuchtete Kapelle bot ein wunderbares Bild. Schranken trennten
das heute gleichfalls feiertäglich gekleidete, gewaschene Volk von
der Aristokratie. Die Herren in großen, blitzenden Uniformen – die
Damen in hellen Balltoiletten, mit Brillanten und Juwelen behängt,
standen und hielten jeder vorsichtig eine brennende Kerze, deren
unterer Rand mit breiter Papierhülse umschlossen war, um das
Abtropfen des Wachses zu verhüten. – – Die Andacht dauerte lange
genug für Lottes verzückte Stimmung. Herrlicher Gesang und das
blendende Bild brachten sie mit Energie über die glühende Hitze und
den Weihrauch und Blumenduft, die sie stehend ertragen mußte. Willi
und Schmidt stützten sie zwar von den Seiten, aber Lotte war innig
froh, als der Gottesdienst beendet war und die Prozession um die
Kirche begann. –

		Das Kremlplateau war mit abertausenden von Menschen bedeckt, die
Lichter trugen. Die [bookmark: page217] Paläste und Kirchen waren hell erleuchtet.
Die Kirchenkuppeln sämtlicher Kirchen unten in der Stadt mit
Feuerbränden versehen. Öffentliche und private Gebäude illuminiert.
– Ein nie zu vergessendes Bild zauberhafter, märchengleicher
Schönheit. Dabei musterhafte Ordnung und große Ruhe. Punkt zwölf
Uhr begann die Riesenglocke vom Iwan Weliky-Turme zu läuten, alle
Moskauer Glocken fielen ein, einhundert und ein Schüsse wurden
abgegeben. Das eherne Gedröhne der Glocken, die Schüsse und der
allgemeine Freudentaumel, der nun begann, waren atemraubend. Lotte
bebte und schluchzte, ihre Nervenkraft ließ vor der Größe dieses
Momentes absolut nach. Auch Willi fühlte seine Knie erzittern. –
Alles schrie: »Christus ist erstanden!« – – und die Antwort kam
jubelnd zurück: »Christus ist wahrhaftig erstanden!« – Dann küßte
und gratulierte man sich. Dazu das Dröhnen und Summen der Glocken,
das Brummen der Kanonen, das Lichtmeer ringsum und unten – – – – –
wer kann diesen Eindruck je vergessen? – Durch ein gutes,
fröhliches, jauchzendes Volk, durch die sinnverwirrende Stadt
fuhren Fellers mit zu Schmidts. Dort waren große, üppige Büffets im
Speisesaal und in der Küche für das Personal aufgestellt. –

		Die Fastenzeit, welche für die Orthodoxen vollkommen
vegetarianisch, selbst ohne Eier, Butter und Milch verläuft, war
vorbei. Rußland [bookmark: page218] stürzte sich auf seine Festtagskost. Die
Salate, Sakusken, Braten, Torten, Früchte, die Paschi und Kulitsch
mit all den geweihten Broten kam zu ihrem Recht! Der Rest der
heiligen Osternacht war für die Russen ein langes Gelage! [bookmark: page219]

	
		
		10. Kapitel. Letzte Reisetage

		Rußland feierte seinen Ostersonntag. Der düstere Bann der
Fastenwoche war gebrochen. Ein allgemeines Familienfest, bei dem
man das Beste gab, was Küche und Keller, was die Märkte und Läden
darboten, trat in sein Recht. Das Wetter war schlecht. Zu dem
großen Windsturm gesellten sich Regenschauer, auch Schnee- oder
Hagelwehen. – An solchen Festtagen, wo sich das gesellige Leben in
dem Familienverkehr konzentriert, wo die Theater und
Vergnügungsorte schon lange zuvor von Schaulustigen belegt sind,
fühlt sich der Fremde unbehaglich. Fellers waren zwar von dem
Direktor Schmidt auf das liebenswürdigste eingeladen worden. Jedoch
der ganze Kreis, der von dem Gastgeber erwartet wurde, war ihnen
fremd. Die alten Leutchen auf die Dauer denn doch nicht gerade
ersehnenswert! So bestiegen sie denn, wie geplant, den Zug nach
Kiew, der um ein Uhr vierzig aus Moskau abging. [bookmark: page220] – Außer ihnen waren an
diesem hohen Feiertage nur noch ein altes Ehepaar und ein junger
Franzose in den stillen Coupés. – Willi war herzlich froh über die
Ruhe und Ungeniertheit. Er bereitete Lotte ein weiches Lager,
packte den schon Sonnabend Vormittag gekauften Reiseproviant und
die in der deutschen Buchhandlung erstandene Reiselektüre aus und
lehnte sich behaglich in seine Ecke. Seine Gattin, todmüde von der
durchschwärmten Nacht und all den Strapazen der letzten Wochen,
gehorchte heute wahrhaft musterhaft. Auch sie fühlte die
wohlthuende Stille, das sanfte langsame Hingleiten der Wagen mit
Erleichterung. Die achtundzwanzig Stunden, welche ohne
Wagenwechsel, also ungestört vor ihr lagen, waren ihr eine
Erholung. – Sie ließ sich füttern, trank gehorsam ein Glas Portwein
und nahm den Roman, um zu lesen. Willi deckte sie sorglich zu und
hütete sich, mit ihr zu plaudern. Er merkte wohl, daß die ihr
eigene Energie und Frische nachgelassen hatten.

		Immer tiefer drang der Zug nach dem Süden vor. Die Landschaften,
welche sie passierten, waren ohne irgend einen Reiz. Ab und zu ein
Flüßchen – eine Strecke Wald oder ein Örtchen – ein paar im Freien
weidende Herden; sonst nur unabsehbare, steppengleiche Flächen. Der
Arzt las oder ging in den Korridoren auf und ab. Die Mitreisenden
schienen sich in ihren Abteilen verschanzt zu haben. Er bekam sie
[bookmark: page221] nicht
zu Gesicht. – Lotte schlief. – Sie schlief den ganzen Tag, sie
durchschlief die ganze Nacht bis zum späten Morgen. Dann machte sie
Toilette, trank ein Glas heißen Thee, den man auf einer kleinen
Station ins Coupé brachte, las ein Weilchen, aß tüchtig von den
Vorräten, trank wieder Wein und schlief bis zum Abend. Um sechs Uhr
weckte Willi sie mit einem Kusse: »Guten Abend, Geliebtes, wir
müssen bald in Kiew sein. Leider haben wir schon eine Verspätung!«
– – Sie umarmte ihn vergnügt: »Ach, Schatz, ich fühle mich wieder
so frisch, daß ich Bäume umreißen könnte!« – – »Das wollen wir
lieber lassen, es könnte Dir doch schaden! – entgegnete er – Aber
ich hoffe, daß Du morgen Kiew betrachten und Mittwoch die
Weiterreise ohne allzu große Ermüdung antreten kannst.« – – Höchst
vergnügt standen sie am Fenster und genossen die prachtvolle
Aussicht. Der Wald mit seinen bunten Datschen, die überschwemmten
Felder traten zurück, der klare grünblaue Djnepr lag im
verscheidenden Abendsonnenglanz vor ihnen. Sie überfuhren die
riesige Brücke und sahen jenseits auf den Hügeln die weißen Gebäude
der Lawra mit ihren vergoldeten Kuppeln und Dächern liegen. Diese
schimmerten wie lohendes Feuer, denn gerade versank der rote
Sonnenball hinter den goldumsäumten Wolken und traf sie mit seinen
letzten Strahlen. – »Herrlich!« – rief Willi. – Die Fahrt vom
Bahnhof, der draußen [bookmark: page222] vor der Stadt lag bis zum Grand Hôtel auf
dem Kreschtschatik dauerte lange genug. Da sie über schlechtes
Pflaster hügelauf, hügelab ging, litt Lotte stark unter dem Stoßen
des Zweispänners. Aber sie beherrschte sich tapfer. Im Hôtel
speisten sie zu Abend und wanderten dann noch in der Hauptstraße
auf und ab. Das Leben war großstädtisch bewegt und glich dem der
Berliner Friedrichstraße. Moschus und andere Parfüms durchhauchten
die Luft.

		Das Hôtelzimmer war elegant und bequem. Nach einer vorzüglichen
Nacht und gutem Frühstück ließen sich Fellers einen Wagen besorgen
und engagierten einen deutschsprechenden Kommissionär. Den nahmen
sie als Führer mit. Zuerst fuhren sie über den Kreschtschatik, an
der höchst geschmackvollen Duma vorbei zum Michaelkloster. »Sehr
schön; aber immer das Gleiche!« – brummte Willi. – »Warte nur auf
die Lawra!« tröstete Lotte den Ungeduldigen. Sie war wieder obenauf
und kletterte mit ihm zum Wladimir-Denkmal, wo sie eine wundervolle
Aussicht auf den schönen Strom und das Podol hatten. Dann ging es
wieder bergab und per Wagen am Palais des Kaisers, das nur von
außen besichtigt werden konnte, vorbei nach dem Askolds-Hügel. Der
Aristokratenfriedhof und das Grab des einstigen Fürsten Kiews, des
Askold, wurden rasch betrachtet. Dann aber führte der Dolmetscher
sie schnell zurück. Ihr Gefährt wurde bedeckt, denn es begann
wieder [bookmark: page223] in
Strömen zu regnen. Bergauf, am Arsenal und den Festungsanlagen
vorüber, gelangten sie bis zu dem »Heiligen Thor«, welches in das
Kloster führte. Die Mauern rechts und links waren mit klaren
prächtigen Gemälden, Fresken aus dem Leben des heiligen Antonius
und Theodosius bedeckt. Auch der weiße Thorbau mit seiner
Barockstuckatur, seinen Gemälden und dem goldenen Dach waren
verheißungsvoll genug. Der weiße, säulengeschmückte Glockenturm war
architektonisch in seinen vier Verjüngungen vollendet. – An den
Klostergebäuden der Mönche und ihren Ökonomiken, an den Asylen für
die Wallfahrer ging es vorüber. Immer von einer Kirche zur andern.
Die schönste war die Mariä Himmelfahrts-Kathedrale, deren Inneres
im glanzvollsten Rokokostil ausgestattet ist. Das Palladium der
Kirche: ein juwelenstrotzendes Marienbild aus dem Jahre 1073 und
aus Byzanz stammend, war des Pfingstfestes wegen herabgelassen. Ein
Tisch davor war mit Blumen, Bändern und Geschenken bedeckt. Scharen
von Gläubigen, besonders von Krüppeln und Bettlern, umlagerten
dieses Gnadenbild und die Särge des Heiligen Theodosius und
Wladimir. –Wieder verursachte der Anblick dieser Menschen und ihr
›Armeleuteduft‹ der jungen Frau Übelkeiten. Sie verließ mit Willi
schleunigst die Kirche und ließ sich von dem Führer zu der großen
überdachten Holztreppe geleiten, welche zu der Kirche der
Kreuzerhöhung [bookmark: page224] führte. Dort erhielt jeder von ihnen ein Licht
für je fünfzehn Kopeken. Dann reihten sie sich einem Trupp von
Wallfahrern an, die soeben von einem Geistlichen in die Höhlen des
Heiligen Antonius geführt wurden. Der Arzt und der Führer baten
Lotte, zurückzubleiben; aber sie weigerte sich: »Nicht in die Tüte!
Wer weiß, ob ich je wieder nach Kiew komme und um der bißchen
schweren Luft willen werde ich mir doch nicht das Interessanteste
entgehen lassen!«

		Energisch, mit zusammengebissenen Zähnen, folgte sie den
Voranschreitenden in die schmalen dunklen Gänge, welche man in den
Lehm des Berges gegraben. Einer mußte hinter dem andern gehen, so
schmal waren diese Wege. – In den dumpfen finsteren Nischen hatten
asketische Mönche gehaust, in einigen, jetzt vermauerten Höhlen ihr
Leben verbracht. Johann der Leidensreiche hatte sich sogar, wie die
Sage erzählt, dreißig Jahre in die Erde so eingegraben, daß nur
sein Kopf herausschaute. – Jetzt hingen Heiligenbilder hinter den
ewigen Lämpchen, die wie Glühwürmchen leuchteten. 81 offene, mit
Brokat ausgeschlagene Särge standen in den Nischen, doch waren die
Skelette schwarz eingewickelt. Auch der halbe Oberkörper und Kopf
des Märtyrers Johann waren wohlweislich verhüllt. – Die Russen
küßten alle Bilder, alle Leichen auf die eingewebten Kreuze und
warfen Geldstücke in die dazu angebrachten Schüsseln. Besonders vor
der heiligen Juliane [bookmark: page225] und Johann häuften sich hohe Münzenberge, die
ein Pope mit einem Rechen klirrend zusammenscharrte. – Das
beständige Bücken der Gläubigen, welche ihre tropfenden Kerzen frei
in den Händen trugen, brachte eine unglaubliche Feuersgefahr. Auch
das Wehgeschrei der mitgebrachten Kinder und Säuglinge, die man zum
Küssen der Särge zwang oder deren Köpfchen man gewaltsam
niederdrückte, erfüllte die dumpffeuchte Luft. Als man sich dem
Ausgang näherte, stand ein Mönch da, der aus einem Bottich
geweihtes Wasser schöpfte und es aus einem hohlen Kreuze mit
Segenssprüchen verteilte. – Willi und Lotte waren froh, als sie
unverbrannt wieder das Tageslicht sahen. Sie schüttelten nur
schweigend die Köpfe und sahen sich bedeutungsvoll an.

		Bei Semaden nahmen sie das Dejeuner ein und ließen sich noch die
innen an den Venediger Markusdom erinnernde Sophienkirche und die
prachtvolle Wladimir-Kathedrale zeigen. »Jetzt fahre ich zu Mocks,
und was machst Du, Katz?« – »Ich versuche, die nahe bei einander
liegenden Galerieen Chanenko und Tereschtschenko zu besichtigen!« –
antwortete Lotte mit einem Blick auf die Karte. – »Wird es Dich
nicht ermüden?« – – »Nee, ich hoffe nicht! Bis jetzt spüre ich
nichts!« – – »Bon, also treffen wir uns im Hôtel auf unserm Zimmer.
Es wird dann bald Dinerstunde sein. Bei dem Wetter kann man doch
nichts mehr unternehmen. [bookmark: page226] Es gießt nur so! Weißt Du, wenn es ginge,
könnten wir abends schon weiter reisen! Wenn nicht, sehe ich, daß
wir vom Hôtel aus Billets zu der Wiener Operette erhalten! Das wäre
ganz nett!« – – »Na ob und öbse! Nun fährst Du erst zu Deiner
Jekaterina Pawlowna, und ich benutze den Wagen weiter.« – –

		Lotte war längst im Hôtel und hatte schon den Mittagsschlaf
absolviert, als Willi nach Hause kam. »Pfui, Du, es ist sechs Uhr!
– grollte sie, sprang aber auf, als sie sein bleiches, ernstes
Gesicht sah. – Was ist geschehen? Sprich, Willi, was ist los? Du
bist ja ganz verstört!« – – Erst nach und nach kam er mit der
Sprache heraus, und die Botschaft erschütterte auch Lotte tief.
Schon am Sonntag früh hatte die unglückliche Gräfin ihr einziges
Kind verloren. Ein Herzschlag hatte das zarte Wesen getötet. Das
Entsetzliche schien die Nerven der beklagenswerten Mutter gestählt
zu haben. Sie hatte Willi steinern ruhig und gefaßt empfangen. Nur
ein Wunsch beherrschte sie, auf dem Familiengute in der Einsamkeit
sich in ihr Geschick finden zu lernen. Ihr Gatte war mit
hingebender Zärtlichkeit um sie beschäftigt. Der Tod ihres Kindes
schien die gleichgültige Ehe aufgerüttelt und Vater und Mutter neu
zusammengeführt zu haben. – Doktor Feller war auf das
liebenswürdigste und zarteste honoriert und verabschiedet worden.
Mocks versprachen ihm ihren freundschaftlichen Besuch, wenn sie
wieder je nach Berlin kommen [bookmark: page227] sollten. Die beiden behandelnden Ärzte hatten
mit ihm gleichfalls gesprochen und ihm diesen Besuch sogar als in
absehbarer Zeit notwendig dargestellt. Sie trauten dem plötzlichen
Stillstand des Nervenübels nicht. – Sein Studienfreund Doktor
Barjakin fand sich auch im Grand Hôtel ein. Er begleitete Fellers
zur Bahn. Sie hatten die Lust zum Theaterbesuch verloren und zogen
es vor, schon mit dem halb acht Uhr-Zuge die schöne, interessante
Stadt zu verlassen. –

		Am nächsten Tage halb drei Uhr waren sie in Warschau. Dort
blieben sie nur bis zum Abendzug, der um halb zwölf Uhr die
polnische Hauptstadt verließ. Zwei deutschsprechende, interessante
Polen, die mit ihnen von Kiew abgefahren waren, zeigten ihnen alle
Hauptstraßen und Plätze. Fellers waren von Warschau so überrascht,
daß sie fest versprachen, wieder zu kommen und die neuen Bekannten
sofort von ihrem längeren Aufenthalt zu benachrichtigen. – Sehr
gehoben passierten sie die Grenze. Die Zollrevision in Thorn, bei
der der überschneidige Ton der preußischen Beamten ihnen wieder
auffiel, wurde schnell erledigt. Am nächsten Vormittag fuhren sie
an ihrem Hause vor. – – Oben, bei ihnen in der Wohnung, empfing sie
Frau Geheimrat Bach. Die Wiedersehensfreude der guten Dame war mit
großer Entrüstung gepaart. »Sie haßte Überraschungen! Die Kinder
sollten in ein sauberes, für das nahende Pfingstfest bereits
leuchtendes Heim kommen! Und [bookmark: page228] nun? Brr!« – Drinnen wurde geklopft, gebürstet,
gebohnert, und hinten – – – – gescheuert. Emma, Agnes und zwei
Aufräumefeen waren am Werke. – »Lotte, Lotte – jammerte Frau
Geheimrat – nun hast Du mir die ganze Freude verdorben! Ich wollte
Dir die gräßliche Zeit ersparen, und nun kommt Ihr schon heute!« –
– »Mutterwonne, geliebte, wann wärst Du mit allem fertig gewesen?«
– fragte die Tochter. – »Morgen, denn wir arbeiten ja schon vier
Tage!« – sagte die Mutter. – – »So komm, Willi! – meinte Lotte –
Man soll keinem Menschen die Freude verderben! Und ich bin so voll
von all dem Gesehenen, daß ich mir nicht gleich mit
»Großreinemachen« den Kopf verdrehen will! Ehrgeizig bin ich auch
nicht! Unser Altes soll allein den Triumph genießen, Fellers
Behausung in Stand gesetzt zu haben! So ziehen wir noch einen Tag
zu Mama Feller, die soviel Platz hat. Und morgen – um elf Uhr –
feierlicher Einzug mit offiziellem Empfang bei uns. Sorge also für
Triumphbogen und Ehrenjungfrauen, Mieze, geliebte!« – –

		Erneute zärtliche Umarmung, dann stieg Frau Doktor Feller
seelensvergnügt treppab. Ihr Gatte folgte ihr zögernd. Eigentlich
war es ja stark; aber uneigentlich geschah ihren beiden Müttern ein
Gefallen. »Also, morgen Vormittag um elf Uhr könnt Ihr antreten!
Heute Abend komme ich zu Euch hin!« – rief Frau [bookmark: page229] Bach nach. – »Na,
selbstverständlich! – entgegnete Lotte – Bring nur alle Lieben mit.
Vorher hat Willi doch zu viel Besorgungen mit der Praxisübernahme
etc. Aber abends wird erzählt! Es war himmlisch!« – – »Ja, es war
sehr schön! – Sehr schön!« – bestätigte der Doktor noch immer etwas
verdutzt.

	